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Mitten im letzten Weltkrieg hat die GRM für die Dauer von fast 


ie ‚sieben Jahren ihr Erscheinen einstellen müssen. Daß der Verlag nun- 
- mehr, trotz der bekannten allgemeinen Notlage des deutschen Ver- 
 lagswesens den Mut hat, unter schweren Opfern den Neubeginn zu 


wagen, das verdient unseren aufrichtigen, herzlichen Dank! 
Als eine ihrer Hauptaufgaben hat die GRM seit ihrer Gründung an- 


= gesehen, zwischen Universität und Schule zu vermitteln, und gerade 


heute dürfte dies dringender nottun denn je. Um dieser Not abzu- 
helfen, will die GRM auch künftig — unter Ausschaltung reiner eng- 
begrenzter Spezialuntersuchungen — in erster Linie in zusammen- 
fassenden, kritisch orientierenden Aufsätzen, in Problemabhandlungen 
- wie auch besonderen Forschungsberichten über die Fortschritte der 
Forschung auf allen Teilgebieten der germanischen und romanischen 
Philologie den Leser unterrichten, um so einem eindringenderen Stu- 
dium den Weg zu ebnen und zur Mitarbeit an den noch zu lösenden 
Fragen anzuregen. — Jedoch soll das keine gänzliche Beschränkung 
auf die genannten Fachgebiete bedeuten. Auf einem alten deutschen 
Holzschnitt des 16. Jahrhunderts ist dargestellt, wie der Mensch auf 
seiner Wanderung bis an den Rand der ihm bis dahin allein bekannten 


- ;Welt ein Loch in den Erdenhimmel gebrochen und knieend, mit 


'staunend erhobener Hand, die neuen Welträume betrachtet. So ist 


”. es auch nützlich und notwendig, daß der Philologe wenigstens von 


Zeit zu Zeit durch ein Astloch oder über den Zaun seines eigenen 
Fachgebietes auf die näheren oder auch ferneren Disziplinen einen 
Blick wirft (wie auch niemand die Sonderart seines eigenen Landes 
und Volkes versteht, der nicht die Fremde kennt), und darum sollen 
dann und wann auch, soweit es der Raum gestattet, Gelehrte anderer 
Fachgebiete zu Worte kommen, um über ihre neuen Forschungen zu 


berichten. 
* 


Baue sie wieder, | Aa 

In deinem Busen baue sie auf! aaa 
Neuen Lebenslauf . a 

Beginne, 4 

Mit hellem Sinne, 

Und neue Lieder 

Tönen darauf! , 
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Er ist ein schon antiker Tereinplatz, die enge Verbndete a 


er - schwinden würde — 


Es lebten Helden vor Agamemnon schon 
Gar viel; doch kennt sie niemand und weint um sie; 
Auf ewig birgt sie nächtlich Dunkel, 
Weil’s an dem heiligen Sänger mangelt.. 


die z.B. Karl Wilhelm Ramler, der „preußische Horaz‘‘, in seiner Ode 
„An den König von Preußen, Friedrich II“. (1766) abwandelt und 
die Byron im Eingang seines „Don Juan‘ (I, 5) wiederholt, um Aus- 
fälle gegen seine eigene Zeit daran zu knüpfen, von denen es in dieser 
_ Diehtung wimmelt. Und schon der anglonormannische Dichter Wace 
Aa Jahrhundert) hebt im Prolog seines „Roman de Rou‘‘ den gleichen 
; (von ihm fraglos aus der Antike übernommenen) Gedanken nachdrück- 
- licehst hervor: Was würden wir von der einstigen Herrlichkeit großer 
„Reiche, was etwa von Nebukadnezar, von Alexander oder Cäsar noch 
wissen, wenn uns schriftliche Aufzeichnungen ermangelten ? — 


Zum Untergang sich alles wendt’, 
Und alles sinkt, stirbt, geht zu End’: 
Mensch stirbt, Holz fault, Stahl nützt sich ab, 
Rose verwelkt, Turm fällt herab, 
Mau’r stürzt, Pferd strauchelt, Tuch verdirbt: 
Was Menschenhand erschuf, das stirbt. 
Ich weiß, daß jeder enden muß, 
Der Laie wie der Klerikus; 
Es bleibt nach ihrem Tode nur 
Von ihrem Ruhm ’ne flücht’ge Spur, 
“ Wenn Kleriker ihn nicht beschrieben 
Und dauernd er durch sie geblieben!. — 


Aber ihnen beiden, dem Helden und dem Dichter, gesellt sich ie 
- Dritter im Bunde der Antiquar, der Philologe, d. h. der „Liebhaber 

des Geistes‘. Das pflegt man geflissentlich zu übersehen. Und doch 
_ ist es eine unbestreitbare Tatsache: Wenn nicht immer wieder von 
- Zeit zu Zeit Männer erstanden wären, welche die Geistesschätze der 
Vergangenheit für sich und andere neu entdeckt, gesammelt und ab- 

geschrieben hätten, es wäre herzlich wenig von allem bis auf unsere 


1 Der Roman von Rollo und den Herzogen der Normandie, übers. von Franz Frei- 
herr Gaudy (Glogau 1835). Nach Ph. A. Becker, Der gepaarte Achtsilbler in der 
französischen Dichtung (Abhandlungen der Philol.-Hist. Kl. der Sächs. Akad. 
d. Wiss. XLIII, 1. Leipzig 1934) S. 48f. stammen die Prologe nicht von Wace 
selbst, sondern von einem Bearbeiter, was uns hier aber nicht weiter berührt. 
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[eld und Dichter zu betonen; daß ohne des Sängers rühmendes Lied ? 
auch alles Heldentum sehr bald der Vergessenheit anheimfalle, die 
_ heldische Tat nur gar zu leicht aus dem Gedächtnis der Auen ent- 


angt Horaz in der Ode an Lollius (IV, 9; übers. von R. Helm), - — Verse, ; 
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; Zeit gelangt, unser geistiges Leben wäre unendlich ärmer, als es dank 
‘ihrer Tätigkeit in Wahrheit ist. : 


Derartige Bestrebungen und Bewegungen hat es bereits in der Spät- 
zeit des Alten Orients gegeben!. So in Palästina, in Ägypten wie im 


Zweistromland, denen sich neuestens auf Grund der großartigen Aus- 


grabungen im syrischen Ras Schamra, dem alten Ugarit, auch Phöni- 


m: er - a gu 3, h 
röder. FT RR) 


zien anreiht. Es handelt sich allemal um ein Wiedererwachen der 


Vergangenheit, um eine Wiederbelebung, eine Wiedergeburt — Re- 
naissance, an der gelehrte Priester und Schreiber vornehmlich betei- 
ligt waren. So hat z. B. der assyrische König Assurbanipal (608-626 
v. Chr.) sich in Ninive die größte Bibliothek des Alten Orients ange- 
legt, „die erste wirkliche Bibliothek, die unseres Wissens in einem 
königlichen Palast eingerichtet wurde. Seine Agenten durchsuchten 
die Magazine der babylonischen Tempel nach verlorenen Dokumenten, 
und seine Schreiber kopierten in der schönen Schrift der Sargoniden- 
zeit Tausende von alten Tafeln. Sein Bruder Schamasch-schum-ukin 
von Babylonien ließ sogar seine offiziellen Inschriften in der schon 
längst erloschenen sumerischen Sprache schreiben‘“?. Diesen Bemühun- 
gen verdanken wir u. a. die zwar junge, neuassyrische, aber besterhal- 
tene und vollständigste Fassung des Gilgameschepos. 

Wenn wir auf einige Hauptetappen der abendländischen Kultur- 
entwicklung, soweit sie für unsere Frage von Bedeutung sind, einen 
flüchtigen Blick werfen, so braucht über das Verdienst der alexandri- 
nischen Gelehrten am Ptolemäerhofe um die Rettung Homers und der 
Dichtung der klassischen Epoche des Hellenentums und ihre großen 
philologischen Leistungen kein Wort mehr verloren zu werden. Sie 
sind allgemein anerkannt. Nicht minder wichtig und folgenreich war 
die Vermittlerrolle Roms. „Das unerhörte Glück für die Weltliteratur 
lag in dem Philhellenismus, der die Römer beherrschte... Ihm ver- 
danken wir ausschließlich die Kontinuität der geistigen Überlieferung“, 
bemerkt Jacob Burckhardt in den „Weltgeschichtlichen Betrach- 
tungen‘, -der gleiche Gedanke, dem Wilhelm von Humboldt 
schon zu Anfang des Jahrhunderts in seiner großen „Rom“-Elegie 
des Jahres 1806 Ausdruck geliehen hatte in den Versen: 

Ewig hätt’ Homeros uns geschwiegen, 
Hätte Rom nicht unterjocht die Welt“. 

Es folgen die Benediktiner des frühen Mittelalters, denen es be- 

stimmt war, die geistige Vermittlerrolle nunmehr zwischen Antike und 


ı Vgl. W. F. Albright, Von der Steinzeit zum Christentum (8 
Bd. 55. Bern 1949) 8. 312 ft. (SommlungyDale: 
? Ebda. $. 314. 
(Kröners Taschenausgabe Bd. 55. Leipzig o. J.) S. 90. Ähnlich in sei 
Griechischen Kulturgeschichte III (Kröners T. Bd. 60) 8. 172f. u ar; 
“4 Daß J. Burckhardt diese Elegie kannte, zeigt sein Yon SD 
Roms unter Gregor dem Großen“ (vom 3. Dezember 1857), der mit einer Strophe 
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aus Humboldts ‚Rom‘ schließt. 
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_ dem abendländischen Mittelalter zu übernehmen. Kein Geringerer als 
Cassiodor, der Kanzler Theoderichs des Großen, hatte ihnen das Ab- 
schreiben antiker Handschriften zu einer Hauptaufgabe gemacht, wo- 
durch viele klassische Werke vor dem Untergang bewahrt wurden. 
Nach dem Zusammenbruch der Gotenherrschaft hatte sich Cassiodor 
auf seine Latifundien in Unteritalien, in Calabrien, zurückgezogen, 
um dort in der Nähe von Squillace das Kloster Vivarium zu gründen. 
So verwirklichte er, wenn auch in bescheidenem Ausmaße, seinen ein- 


- stigen großen Plan, nach dem Vorbild des alten Alexandrien und des 


noch zu seiner Zeit blühenden syrischen Nisibis eine erste Pflegestätte 
der Kultur im Abendland zu schaffen. Er, „der erste mittelalterliche 
Mensch‘‘, wie man ihn genannt hat!, hatte klar erkannt, ‚daß die bis- 
herigen Lebensbedingungen von Schule und Bildung unrettbar ver- 


- . loren waren. Er bereitete ihnen neue, dem Wandel der Zeiten ange- 


£ 


messene; er rettete sie in die Kirche, ins Kloster. Wenigen ist es wie 
Cassiodor gegönnt gewesen, zwei welthistorisch bedeutsame Leben aus- 
zuleben. Der zweite, der mittelalterliche Cassiodor erscheint zwar 
äußerlich weniger glänzend, ist aber für die Weltkultur vielleicht be- 
deutsamer als der erste.‘‘ Was er begründete, wird man am besten 
(mit Fedor Schneider) als „Dualismus von Kirche und Bildung‘ 
bezeichnen, ‚‚für den ihm alle Jahrhunderte, so viele ihrer noch kom- 
men werden, nicht genug danken können.‘‘ — Die Leistung des Bene- 
diktinerordens in jener Frühzeit für die Bildung Europas, kann in 
seiner Bedeutung gar nicht überschätzt werden, und wenn auch längst 
andere Kräfte die kulturelle, geistige Führung übernommen haben, 
so reicht doch seine Wirkung, wie schon Jacob Burckhardt im 
„Konstantin‘‘, seinem genialen Jugendwerk, klar ausgesprochen hat, 
bis in die Gegenwart hinein: ‚Unsere Zeit..., in der Annehmlichkeit 
der freien geistigen Arbeit und Bewegung, vergißt es gar zu gerne, 
daß sie dabei noch von dem Schimmer des Überweltlichen zehrt, 
welchen die Kirche im Mittelalter der Wissenschaft mitgeteilt hat‘“2. 

Verwandten Strömungen und Bestrebungen begegnen wir im Mittel- 
alter immer wieder, so an der Karolingischen Akademie, der Hofschule 
zu Tours, so im Zeitalter der Ottonen oder im geistlichen Humanismus 
des 12. Jahrhunderts usf.,—bis dann die große Epoche des Humanismus 
und der Renaissance in Italien anbricht, mit der die Neuzeit anhebt. 

Wie die italienischen Humanisten mit ihrer Begeisterung für die 
Schriften der Alten und ihren ausgesprochen philologischen Neigun- 
gen, waren es auch im 18. Jahrhundert Philologen, wie Winckelmann, 
Christian Gottlob Heyne in Göttingen und Friedrich August 


e; Vgl. (auch zum folgenden) Fedor Schneider, Rom und Romgedanke im Mittel- 


alter. Die geistigen Grundlagen der Renaissance (München 1926) S. 90; auch 
Wilhelm Ensslin, Theoderich der Große (München 1947) S. 280f. 

2 J. Burckhardt, Die Zeit Konstantins des Großen (Kröners Taschenausgabe 
Bd. 54, Leipzig 1924) S. 415. 
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Wolf in Halle, die abermals eine neue Ära der k! n St 

 einleiteten. Mit ihr, die in der deutschen Klassik eines Goethe, Se) 
und Wilhelm von Humboldt gipfelt, wurde der Neuhumanismus, di 

> moderne Altertumswissenschaft begründet. - Ganz anderer Art, aber 
> nieht-minder bedeutsam für die deutsche Bildung sollte die Romantik 
_ werden, mit ihrer Hinwendung zum deutschen Mittelalter und zur 
"germanischen Vorzeit. Aus den Kreisen der Romantik, ihrer Dichter 
und ihrer Philologen -und oft waren sie beides in einem -ist bekanntlich 
die Germanistik hervorgegangen. Immer neue philologische Diszi- 
" plinen kamen im Laufe des 19. Jahrhunderts, das man recht eigentlich 
als das „philologische‘‘ Jahrhundert bezeichnen kann, nach jenem 
Bir: Vorbilde auf. Nur der großen Leistungen der Orientalistik sei hier 
2. wenigstens flüchtig gedacht, der Entzifferung der ägyptischen Hiero- 
e glyphen und der Keilschrift, die uns uralte, versunkene Welten neu 
erschlossen, längst verstummte Zeugen großer Kulturen wieder spre- 
SR chen gemacht haben. Dichtungen wie das Gilgameschepos, wie der 
Be Sonnenhymnus des Ketzerkönigs Amenophis’ IV. und viele andere 
mehr -bis zu den mythischen Rasch-Schamra-Epen sind so nach 
Jahrtausende langem Schlummer zu neuem Leben erweckt worden. — 

Das alles sind Großtaten des Geistes, die den Entdeckungen der 
heute im Vordergrunde des allgemeinen Interesses stehenden Natur- 
wissenschaften ebenbürtig an die Seite gestellt werden können. Und. 
sie haben keine solche Untaten des Geistes aufzuweisen, wie sie die 
Naturwissenschaften in immer bedrohlicherem Ausmaße in unseren 
Tagen erzeugen!...' 

Diese Bemühungen der Philologen durch die weiten Jahrhunderte 
hindurch haben, wie gesagt, kostbarste Geistesschätze der Vergangen- 
heit vor dem Untergange bewahrt - sie haben immer wieder die Dich- 
ter und deren Helden gerettet! Aber nicht nur dies. Sie haben viel- 
mehr auch eben dadurch nachhaltig die geistigen Strömungen ihrer 
Zeit und der kommenden Generationen beeinflußt und das Schaffen 
der Dichter inspiriert, wie es, um nur das leuchtendste Beispiel zu nen- 
nen, für die Goethezeit, für die Klassik sowohl wie für die Romantik, 
gilt. So sind etwa auch viele der bedeutendsten Schöpfungen des 
19. Jahrhunderts (es sei nur an Hebbels ‚Nibelungen‘ und die Stoffe 
der Wagnerschen Opern erinnert) ohne die Romantik und die ger- 
manistische Forschung des frühen 19. Jahrhunderts nicht denkbar, 
oder wie des weiteren auch Jacob Burckhardts berühmtestes Werk 
„Die Kultur der Renaissance in Italien‘‘ von 1860 eine Renaissance- 
begeisterung und einen Renaissancekult in der zweiten Hälfte des 
Jahrhunderts einleitete, für dessen Auswüchse und Verstiegenheiten 
er gewiß nicht verantwortlich gemacht werden darf. 

Es kann nun freilich nicht geleugnet werden, daß die Philologie 
nicht allezeit diesen Höhenflug zu halten vermocht hat; aber das teilt 
sie mit jeder Wissenschaft. In der Geschichte einer jeden Wissenschaft 
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wechseln Zeiten der Höhe mit solchen des Tiefstandes - nach einem 
allgemeinen, notwendigen Naturgesetz.. Ständig lauert die Gefahr, 
daß sie zu einem bloßen wissenschaftlichen Handwerk herabsinkt. Und 

‚ständig gilt es darum, sich auf ihr Grundwesen zu besinnen. „Philo- 


 logie‘‘ im eigentlichen und tiefsten Sinne und zugleich in der ursprüng- 
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Gebiet der Sprachwissenschaft, auf dem sich manche Laien (und Nar- 


‚lichen Bedeutung des Wortes, ist „Liebe zum Geist“, Liebe zu 


allem Guten, Wahren und Schönen, was der menschliche Geist im 
Laufe der Jahrhunderte und Jahrtausende hervorgebracht hat. 
Dieser eigentliche Sinn ist aber auch der weiteste und umfassendste, 


und das belehrt uns, daß die „Philologie‘‘ zugleich über die engen und 


strengen Grenzen einer ‚reinen‘‘ Wissenschaft hinausreicht. Den 


Geisteswissenschaften stehen bekanntlich die sogenannten „exakten“ 


Wissenschaften (Mathematik und Naturwissenschaften) gegenüber, 
und wenn seit neuestem auch für die letzteren die absolute Exakt- 
heit in gewisser Hinsicht fragwürdig geworden ist, so doch jedenfalls 


_ nicht in dem Grade und Ausmaße, wie es nun einmal für die Geistes- 
wissenschaften unbestritten gilt und unbedingt eingeräumt werden 


muß. — Anders als in den ‚„exakten‘‘ Wissenschaften muß in der Welt 
des Geistes auch den sogenannten „Dilettanten‘‘ eine größere Rolle, 
und oftmals eine ganz bedeutsame, zugestanden werden. Das will 
nun beileibe nicht besagen, daß einem jeden Phantasten, der sich über 
die gesicherten Ergebnisse der Forschung hinwegsetzt - z. B. auf dem 


ren) mit besonderer Vorliebe tummeln -—, das Wort geredet werden soll, 
aber eine unleugbare Tatsache ist, daß solche ‚„‚Liebhaber‘‘ des Geistes 
oftmals wertvollste Sammelarbeit geleistet haben und daß gerade von 
ihnen nicht selten wertvollste Anregungen ausgegangen sind. Was 
besäßen wir z. B. noch an Minneliedern des 12. und 13. Jahrhunderts, 
wenn nicht Liebhaber dieser absterbenden Kunstform - allen voran 
die Manesse in Zürich — die alten Lieder in großen, kostbaren Sammel- 
handschriften vereinigt hätten ? — Welche grotesken Formen solche 
Begeisterung für die literarische Überlieferung früherer Zeiten auch 
damals schon gelegentlich annehmen konnte, lehrt etwa die ergötzliche 
Gestalt des Münchener Patriziers Jakob Püterich von Reichertshausen 
(gest. 1469). — Liebhaber altdeutscher Poesie war auch der alte Bod- 
mer, der die Manessische Liederhandschrift vollständig abdruckte und 
den zweiten Teil des soeben wiederentdeckten Nibelungenliedes, 
„Chriemhildens Rache und die Klage‘“ (1757). veröffentlichte (dem 
mit seiner „Rache der Schwester‘‘ die erste neuhochdeutsche Bearbei- 
tung der Nibelungen folgte). Von ihm sind die ersten Anregungen zur 
Beschäftigung mit der altdeutschen Poesie ausgegangen, die freilich 
erst um die Jahrhundertwende wirklich fruchtbar werden sollten... 
Und Liebhaber waren auch die Mehrzahl der Romantiker, von denen 
nur die Brüder Schlegel wissenschaftliche Naturen von ausgesprochen 
philologischer Begabung waren, was man etwa von Arnim und erst 


Var De Franz Rolf.Schröder we EEE 


ae a RE 


> 
w f "2 


recht nicht von Brentano behaupten kann. Und doch haben diese 
beiden durch „Des Knaben Wunderhorn‘‘; so genial-willkürlich und 
selbstherrlich sie auch, insbesondere Arnim, mit den alten Liedern 
verfahren sind, der Wiederbelebung des Volksliedes und seiner Er- 
forschung einen ganz außerordentlichen Auftrieb gegeben, wie es keiner 
späteren noch so sorgfältig kritischen wissenschaftlichen Sammlung 
mehr beschieden sein sollte. x 

Schon diese wenigen Beispiele lehren, wie fließend in den Geistes- 
wissenschaften die Grenzen zwischen der streng wissenschaftlichen 
Methode und den Leistungen von Außenseitern, von Liebhabern und 
„Dilettanten‘“ sind. 

In dem so echt deutschen - und unübersetzbaren — Begriff der „Bil- 
dung‘‘ schließt sich beides zusammen: wissenschaftliches Ethos und 
Dilettantismus, wenn wir letzteren in dem hohen Sinne Jacob Burck- 
hardts verstehen, wie er schon im Konstanzer Entwurf seiner ‚„‚Welt- 
geschichtlichen Betrachtungen‘‘ von 1868 geschrieben hatte: Dilet- 
tantismus heißt: „die Dinge lieben‘, und wie er nachmals dem 
Theologen Arnold von Salis gegenüber äußerte: „Die Aufgabe unseres 
Daseins ist, möglichst allseitig werden. Allseitig sein heißt aber nicht 
vieles wissen, sondern vieles lieben‘“!. „Bildung‘‘ bedeutet so:liebende 
Ehrfurcht vor dem Geist, vor allem Geistigen; vielleicht kön- 
nen wir hiermit den Begriff am ehesten umschreiben. 

Mit dem Bildungsproblem aber sind wir bei einer Frage angelangt, 
die gerade heute brennender denn je ist, weil von ihr die weitere Ent- 
wicklung des Abendlandes entscheidend und schicksalhaft abhängt. 
Es ist ja eine unleugbare Tatsache, daß im 20. Jahrhundert die 
Geisteswissenschaften im öffentlichen Interesse mehr und mehr hinter 
die Naturwissenschaften und die Technik zurückgetreten, von ihnen 
verdrängt worden sind, — was aber der gesamten abendländischen 
Kultur zum Verhängnis zu werden droht, wenn dieser Entwicklung 
nicht bald Einhalt geboten wird. Mit aller Entschiedenheit und 
ganzer Schärfe hat Wilhelm Röpke diese „technisch-szientistisch- 
utilitaristische‘‘, sogenannte Bildung unserer Zeit gegeißelt, deren 
Ergebnis wir schon heute klar erkennen können: „eine erschreckende 
Verflachung und Verdummung, Mangel an Ehrfurcht und Distanz- 
gefühl... Die humanistische Bildung, auf der die europäische - 
Kultur beruht und die durch alle ‚Renaissancen‘ über die Jahrtau- 
sende hinweg gerettet werden konnte, erscheint jetzt definitiv in 
Frage gestellt“. Es ist „die aus naturwissenschaftlicher Hybris und 
Ingenieurmentalität gemischte, quantitativ-mechanistische Geistes- 
verfassung‘“, die heute das Feld beherrscht und die Geister - nicht 


x Vgl. Rudolf Stadelmann, J. Burckhardts Weltgeschichtliche Betrachtungen: 
Historische Zeitschrift 169 (1949) S. 70. 

2 Wilhelm Röpke, Civitas Humana, Grundfragen der Gesellschafts- und Wirt- 
schaftsreform, 2. Aufl. (Erlenbach-Zürich 1946) S. 247. 136. 
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„bildet‘‘ und formt, sondern deformiert. Und damit zusammengehend 
diese „‚Megalolatrie‘‘, die die gemeinsame „Brutstätte des modernen 
Nationalismus, Imperialismus‘ und aller anderen ephemeren Ideo- 
logien unserer Tage ist!; dieser Kult des Kolossalen, welcher „zugleich 
einen Mangel an Kontinuitätsgefühl, an Harmoniesinn und an Ehr- 
furcht vor dem Gewordenen einschließt‘. 

Herder hatte einst in seinen „Ideen‘‘ (IX, 1) in fast hymnisch be- 
wegten Worten von der ‚Goldenen Kette der Bildung‘‘ gesprochen, 
und es ist die gleiche Frage, die „Kontinuität‘‘ des Geistes, die „Bil- 
dung Alteuropas‘‘, die dann auch Jacob Burckhardt geradezu innerste 
Herzenssache werden sollte, um die sein ganzes Lebenswerk im tiefsten 
Grunde kreist. Eben dieses Kontinuitätsgefühl ist unserer Zeit weit- 
gehendst verlorengegangen, und der auffallende Mangel daran ist es, 
„der heute die Fristen, in denen die Menschen zu sorgen und zu denken 
gewohnt sind, so erschreckend verkürzt und ihnen den Sinn für die 
geschichtliche Wurzel ihres Daseins raubt. Leute aber, so dürfen wir 
mit Burke sagen, die niemals auf ihre Ahnen zurückblicken, werden 
auch keine Gedanken für ihre Nachkommen haben‘. — Träger dieses 
Kontinuitätsbewußtseins und das besagt: der echten und wahren 
Bildung können nicht die Naturwissenschaften und die Technik, son- 
dern einzig die Geisteswissenschaften sein. Wie es schon vor rund 
einem Menschenalter Eduard Spranger klar ausgesprochen hat: 


“ „Bilden kann sich der Mensch nicht an dem, was erst sein soll, son- 


dern nur an historisch gegebenen Formungen von Menschentum und 


s “Kultur, mag es auch sein letztes Ziel sein, schaffend über die er- 


reichten Stufen hinauszuschreiten. ...Kenntnisse kann man sammeln 


auch an der Natur und der gesellschaftlichen Umgebung. Aber eine 


Formung des Menschentums in seinem Innern erlangt der Mensch 
nur durch historische Bildungsmächte, nur in geistigem Umgang mit 
bereits geprägtem Menschentum‘“. 

Das besagt aber, daß wir nach dem Irrweg der letzten hundert Jahre, 
der schließlich zu der grenzenlosen Katastrophe der Gegenwart ge- 
führt hat, heute zur Schätzung des Geistigen zurückfinden, daß wir 
„wiederum an das beste’ Erbe des 18. Jahrhunderts anknüpfen‘‘ müs- 
send, wie es u. a. auch der verehrungswürdige greise Historiker Fried- 
rich Meinecke mit allem Nachdruck betont hate. Wir-und das 
heißt: nicht nur wir Deutschen, sondern das gesamte Abendland — 


ı W. Röpke, Die Gesellschaftskrisis der Gegenwart, 4. Aufl. (Erlenbach-Zürich 
1942) 8.101. 

2 Ebda. S.129; vgl. auch S.28, 41f., 141. 

3 W. Röpke, Civitas Humana, $. 187; auch S. 246. 

4 Eduard Spranger, Der gegenwärtige Stand der Geisteswissenschaften und 
die Schule (Leipzig 1922) S. 50. 

5 W. Röpke, Civitas Humana, S. 23. 

6 F, Meinecke, Die deutsche Katastrophe. Betrachtungen und Erinnerungen 
(Wiesbaden 1946), bes. das Schlußkapitel: ‚‚Wege zur Erneuerung“. 
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3 ea hat. Und Anker ist gerade dem „P 
a Be führende Aufgabe zugewiesen. . 
= Das Bürgertum in seiner Blütezeit teilte jene Beh des Geist 
\ vollauf, hatte es doch selbst den Hauptanteil an dem Aufstieg und der 
_ ganzen weiteren Entwicklung der größten geistigen Epoche der abend- 
 Jändischen Menschheit. Man kann sie bei uns genau auf ein Jahr- E 
hundert umgrenzen, auf die Zeit von 1749-1848, d.h. von dem Er- 3 
scheinen der ersten drei Gesänge des „Messias‘‘ (dem Jahre zugleich 
von Goethes Geburt) bis zum deutschen Nationalparlament in der 
2 Paulskirche. Damit ist aber auch der Wandel gekennzeichnet, den 
das Bürgertum vom Geistigen zum Politischen vollzogen hat, ohne daß 
freilich schon die Mehrzahl seiner vornehmsten- Repräsentanten den 
‚Primat des Geistes an die Macht verraten hätte. Das geschah erst 
später, in der zweiten Hälfte des 19. Jahrhunderts, da sich insbesondere 
auch die Vertreter der Geisteswissenschaften — mit wenigen Ausnah- 
men wie Jacob Burckhardt, aber auch Theodor Mommsen — der Macht 
E% . verschrieben, — man könnte auch sagen: da die „‚Philologen‘‘ zu „Phi- 
Ki - lokraten‘“, zu „Liebhabern und Anbetern der Macht‘‘ wurden. — Ein 


| 1 
h Vorgang, der weit über den engeren Wissenschaftsbereich von schwer- 

'. wiegenden Folgen werden sollte... An einer Wissenschaft, der mir 
RE am nächsten liegenden, der Germanistik, sei dieser Wandel beispiel- 
Sa haft in aller Kürze aufgezeigt. \ 


Die auf Herder und die Romantik zurückgehende Wiederentdek- 
kung des deutschen Volkstums, des christlichen Mittelalters und etwas 
später auch des germanischen Altertums, erweckte anfänglich eine 
warme Begeisterung vaterländisch-romantischen Gepräges für die 
idyllisch geschaute Vorzeit. Sie war ästhetisch und ethisch-religiös 
zugleich. Das bestätigt die literarische Romantik, wie die Dürer- 
Renaissance, die ehrfürchtige Bewunderung der großen Dome des 
Mittelalters und die neuerwachte Liebe für die Malerei jener frühen 
Jahrhunderte —es sei nur an das Wirken der Brüder Boisseree und 
an die Nazarener erinnert—; das bestätigen auch die Anfänge der wis- 
senschaftlichen Germanistik selbst, das von liebevoller Hingabe zeu- 
gende Lebenswerk der Brüder Grimm oder Ludwig Uhlands, die 
über das deutsche Mittelalter auch zur altgermanischen Zeit vordran- 
gen. Wohl waren auch in ihnen starke nationale Leidenschaften 
lebendig, aber, wenn auch im Herzen Romantiker, blieben sich diese 
Männer der Paulskirche doch des tiefgreifenden Unterschiedes und 
Abstandes jener früheren Zeiten, denen ihr liebevolles Bemühen galt, 
von ihrer eigenen Zeit und deren gänzlich andersartigen Forderungen 
klar bewußt. 

An die Stelle der Begeisterung und des Bildungsbestrebens, das 
‚diese Frühzeit kennzeichnet, trat mit der Zeit die nüchterne Wissen- 
schaft und Forschung in den Vordergrund, die sich in Absonderung 
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von der Gegenwart ganz auf BR selbst zurückzog.. So ist im Fee vr 


Verlauf des vorigen Jahrhunderts in stiller, entsagungsvoller Arbeit ’R 5 


Großes geleistet worden. Aber eine neue Wendung mußte kommen, 
sobald man die so entstandene Kluft zwischen Wissenschaft und Leben 2 
' schmerzlich empfand und diese zerrissene Verbindung wiederherstellen 
wollte. Aus solchem Bestreben ist etwa das schöne, leider unvollendet 

gebliebene Werk des aus Kiel gebürtigen, deutsch-amerikanischen 
Germanisten und Professors an der Harvard-Universität Kuno 
‚Francke „Die Kulturwerte der deutschen Literatur in ihrer geschicht- 
lichen Entwicklung‘‘ hervorgegangen!. 

Aber aus dem Gefühl des Ungenügens einer rein wissenschaftlich- 
historischen oder auch nur-ästhetischen Betrachtungsweise suchte 
man nun auch, vor allem im dritten und vierten Jahrzehnt unseres 
Jahrhunderts, = der vorchristlichen, altgermanischen Richtung, in 
Heldenlied und Saga, solche noch heute gültigen, ja vorbildlichen 
Kulturwerte und ethischen Werte aufzuzeigen. Inzwischen hatten 
die christlichen Werte, nicht zum wenigsten auch durch Nietzsches 
- unheilvollen Einfluß, und ebenso der Neuhumanismus stark an Geltung 
verloren. Man negierte jetzt ganze Jahrhunderte deutscher Kultur, 
ja im Grunde die ganze eigentlich deutsche Kulturentwicklung, als’ 
„überfremdet‘‘ und stellte - unter Außerachtlassung des christlichen . 
Mittelalters und Ablehnung des antiken Erbes -eine unmittelbare 


“ Beziehung zwischen dem -noch ‚„unverfälschten‘‘ — Germanentum 


und der eigenen Gegenwart her. 

Hierzu ist zunächst folgendes zu sagen: 

Es liegt mir gewiß völlig fern, die unleugbar hohen ästhetischen 
Werte der altgermanischen Dichtung bestreiten zu wollen. Das ger- 
manische Heldenlied steht an erhabener Größe keinem der anderen 
Völker nach, das eddische Visionsgedicht, die Völuspä (‚‚der Seherin 
Gesicht‘‘) zeugt von dem tiefen religiösen Ringen der nordischen Spät- 
zeit, und die Kunst der isländischen Saga, ihr Aufbau, ihre Schilderung 
der Charaktere, die wahrheitsgetreue Erfassung und Darstellung des 
Lebens sind etwas völlig Einzigartiges und Erstaunliches innerhalb 
der gesamten europäischen Literatur des Mittelalters... .Aber - und 
hier stellt sich eine Verlegenheit ein — welche Werte enthalten sie, die 
man auch unserer heutigen Zeit noch als vorbildlich und verbindlich 
hinstellen kann ? Es war die gleiche Frage, vor der schon die deutschen 
Humanisten des 15. und 16. Jahrhunderts gestanden hatten. Damals 
war es die vor kurzem wiederentdeckte und zu Venedig 1470 (sodann 
4473 zu Nürnberg) veröffentlichte „„Germania‘‘ des Tacitus gewesen, 
aus der die Humanisten wie Conrad Celtis und viele andere ihre Be- 


ı K, Francke, I. Bd. Die Kulturwerte der deutschen Literatur des Mittelalters, 
2. Aufl. (Berlin 1925); II. Bd. Die Kulturwerte usw. von der Reformation bis 
zur Aufklärung (1923); III. Bd. 1. Abt. Weltbürgertum von Herder bis 


Nietzsche (1928). 
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geisterung für die germanische Vorzeit schöpften. Sie war „die Fund- 


grube für das unerschöpfliche Thema von deutscher Tugend und römi- 
scher Weichlichkeit und Verderbnis. Ohne Tacitus hätten wir ebenso- 
wenig einen nationalen Humanismus erlebt, wie ohne den Romgedan- 
ken der Renaissance die Idee des Germanentums damals konzipiert 
worden wäre‘. 

Seitdem hatte sich die Kenntnis des germanischen Altertums, durch 
‘die Auffindung der Lieder-Edda, der Sagadichtung usf., ungeheuer 
erweitert und vertieft, - aber das Problem war das gleiche geblieben: 
Immer wieder stieß man auf solche Werte, die einer heroischen Früh- 
zeit gemäß waren, gemäßer jedenfalls als einer späten Kulturepoche 
wie der unsrigen. Heldisches, ungebrochenes Mannestum ist es, das 


- uns aus jenen Dichtungen gewiß vielfach leuchtend entgegentritt, und 


in den Sagas begegnen wir des öfteren sittlich hochstehendem, edelstem 
Menschentum — wobei freilich die Frage offenbleibt, wieweit hier nicht 
doch die christlichen Verfasser und Bearbeiter des 12. und 13. Jahr- 
hunderts das ihrige hinzugetan haben! — Aber in weit überwiegender 
Mehrzahl sind es doch ausgesprochene „Herrenmenschen‘‘, die, wie 
Nietzsche einmal an Peter Gast, aus Turin, den 2. Dezember 1888, 
schreibt — Georg Brandes hatte ihn zuerst, brieflich, auf die isländische 


Saga aufmerksam gemacht - „das reichste Material‘‘ für seine eigene 


„Herrenmoral‘‘ abgäben. Es fehlt in der Welt der Saga eine wirklich 
tiefe religiöse Bindung, es fehlen jegliche Begriffe eines modernen 
Rechtsstaates, es fehlt die Achtung vor dem Menschenleben. Statt 
dessen herrschen Selbsthilfe und Blutrache, es herrschen vor leiden- 
schaftlich geführte, erbitterte Sippenfehden der adelsbäuerlichen Ge- 
schlechter - kurzum: es herrscht eine Mord- und Totschlags-,,‚ethik‘‘, 
die jedem unbefangenen modernen Leser zuerst und vor allem auf- 
fällt — und ihn nicht selten abhält, tiefer in diese urtümliche Welt ein- 
zudringen. : 

Der große schweizer, 1940 verstorbene Germanist Andreas Heus- 
ler sagt am Schlusse seines Vortrags über „Die Herrenethik in 
der isländischen Saga‘‘: „In dem Staate, der die Selbsthilfe durch 
Polizei und Staatsanwalt ersetzt, gedeiht keine rechte Herrenethik 
mehr. Nietzsches Herrenethik - auch soweit das Sagazeugnis sie be- 
stätigt -ist gebunden an gewisse mittlere Gesittungsstufen, an ein 
heldisches Jünglingsalter der Völker. Keinen Raum geben ihr unsre 
wohlgeordneten und dichtbesetzten Länder; Länder, die in Geldwirt- 
schaft und Weltverkehr alle Kräfte anspannen.... Für sie ist die 
Herrenethik ein Traum aus Jugendtagen, -ein Traum, der keinem 
von uns zur Wirklichkeit werden dürfte!‘‘“2 - Man ist versucht, statt 


* Rudolf Stadelmann, Das Zeitalter der Reformation: Handbuch der deutschen 


Geschichte, hrg. von O. Brandt, A. O. Meyer, H. Ullmann (Potsdam o. J.) 
IL Bd #8 92287, 


2 A. Heusler, Germanentum. Vom Lebens- und Formgefühl der alten Ger- 
manen (Heidelberg 1934) S. 76. 
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des letzten Wortes (,‚dürfte‘‘) lieber ein „‚darf‘“ oder „möge“ einzu- 
setzen. Deutlicher würden Satz und Gedanke jedenfalls - voraus- 
gesetzt, daß er als Warnung gemeint war, als Warnung vor dem z. Zt. 
der Veröffentlichung, 1934, aufsteigenden Unheil. Aber vielleicht ver- 
 fälscht man damit Heuslers wirkliche Meinung... Die Forschung 
_ verdankt ihm recht eigentlich die Wiederentdeckung der Saga, ihre 
geistige Wiedererschließung. Niemand hat sich. so sehr wie er in diese 
uns so fern gerückte Welt eingelebt und ihre künstlerische Form, wie 
- ihren Gehalt mit tiefstem Verständnis und feinstem Takt in selbst 
kunstvollendeten Darstellungen herausgearbeitet. Aber, müssen wir 
doch fragen, hat er die Grenze zwischen dem, wie es einst gewesen ist, 


- „und dem, wie es heute ist und sein muß oder sollte, streng beachtet 


und gewahrt ? .Oder ist ihm nicht doch das künstlerische Bild, das er 
wie kein anderer vor ihm noch nach ihm meisterlich entworfen hat, 
zum Wunschbild, zum Wunschtraum geworden, das - leider ? - nicht 


wieder verwirklicht werden kann ? Etwas Schillerndes haftet in dieser . 
- Hinsicht jedenfalls seinen Arbeiten an, und es scheint, als habe auf . 


den Basler Patrizier Andreas Heusler der im Grunde so ganz un- 
_ baslerische Nietzsche doch stärker eingewirkt als dessen großer Wider- 
. part Jakob Burckhardt, von dem sich in Heuslers gesamtem Lebens- 
werk schwerlich irgendeine tiefere Spur dürfte nachweisen lassen!, 
Was aber bei ihm noch künstlerisch gebändigt war, das konnte und 
‘sollte bei manchen Epigonen - von Namennennungen und Belegen 
sehe ich ab — vergröbert, in eine rückhaltlose und hemmungslose Ver- 


 kündung jener germanischen Werte als der einzigen uns Deutschen 
 „artgemäßen‘einmünden und ausarten. Und so hat diese germanistische 


Forschungsrichtung, im Bunde u. a. mit der Theorie der „nordischen 
Herrenrasse‘‘, die Grundlage abgegeben für die Hochflut der sattsam 
bekannten popularisierenden, sich ‚wissenschaftlich‘ gebärdenden 
Sehriften und Pamphlete, und die Forschung wurde zu propagandi- 
stischen Zwecken mißbraucht -so wenn man etwa die Katastrophe, 
das unselige Abenteuer von Stalingrad mit heroisierenden Reden und 
Zeitungsartikeln -an die man selbst nicht glaubte -zu verdecken 
suchte oder dem Volke gar den heroischen Untergang der Ostgoten 
als Ideal verkündete u. a. m. 

Es war- das muß einmal offen und unumwunden gesagt werden -ein 
Irrweg der Forschung. Oder war es Schuld ? Vielleicht beides: ein 
Irrweg, der zur Schuld führen sollte; ein Spiel mit dem Feuer, das 
nachmals mithalf, den Weltbrand zu schüren - der freilich auch ohne- 
dies von den satanischen Mächten entfacht worden wäre... Über- 


“ 1 Ich finde J. Burckhardt bei A. Heusler (abgesehen von einigen belanglosen 
Nennungen im 3. Bande seiner ‘Deutschen Versgeschichte’, Berlin 1929) nur 
zweimal, ganz beiläufig, erwähnt: Die altgermanische Dichtung, 2. Aufl. (Pots- 
dam 19414) 8.80 und ‚‚Heinrich Wölfflin zum 70. Geburtstag‘: Kleine Schriften, 
hrg. von Helga Reuschel (Berlin 1943) S. 652. 
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schätzen wir nah die Bedonkeng ler Wis 
Wortes? Wozu der Philologe vielleicht header neigt ? 
5 sehätzung des Wortes (sagt Otto Flake einmal) ist eine der Ei 
Er rungen, die jede Generation macht. Manche merken es nie, daß es 
hier um eines der größten Probleme der Menschheit geht, in der die 3 
Macht und der Geist nebeneinander herlaufen, ohne sich je auszu- 
 gleichen‘‘1. — Aber trifft dies auf unsern Fall zu? ? War nicht auch die 
französische Revolution seit langem geistig vorbereitet worden, vor 
allem durch Rousseau, dessen verhängnisvolle Rolle etwa Taine in 


seiner „Entstehungsgeschichte des modernen Frankreich‘‘ mit aller 


Deutlichkeit herausgearbeitet hat? Hat nicht die Wissenschaft in der 


jüngst vergangenen Zeit, gewollt und ungewollt, das Rüstzeug für die 
„Propaganda“ göliefert ? Auch in den ganzen „zwölf Jahren‘“, und 
schon vorher, dürften Macht und Geist kaum scharf und reinlich von- 


einander zu scheiden sein. Immer wieder hat man gerade durch Wort 


und Schrift die Leidenschaften der Massen aufgepeitscht, auch als man 


| selber längst nicht mehr an den ‚„‚Endsieg‘‘ glaubte und in dem Wort 


— nur eine neue „‚Makrobiotik, oder die Kunst, (wenigstens) sein (eige- 
nes) Leben zu verlängern‘‘ entdeckt hatte... Bis dann doch, zwangs- 
läufig, die furchtbare Katastrophe kosinbreh — Freilich, die Macht 
hat den Geist nur soweit benutzt, als sie ihn brauchen und mißbrau- 
chen konnte oder dieser ihr servil entgegenkam. Aber, so möchte man 


zum Schluß noch einmal fragen, sollen beide wirklich nur dann zu- 


sammengehen, wenn sich der Geist entwürdigt, die Rolle der Magd 
zu übernehmen ? Sollte es nicht — dennoch und trotz allen Gegen- 
beweisen, die sich aus der Geschichte beibringen lassen — möglich sein 


| 
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oder werden, daß die Macht sich läutere und Geist werde ? Oder wird 
es erst am Ende der Zeiten geschehen, wenn die Menschheit sich in 


wechselseitigen Vernichtungskriegen ausgerottet hat?... Wir haben 
heute in Anbetracht der Höhe der Technik, der ein ebenso erschrek- 
kender Tiefstand der geistigen Kultur — und der Politik! - und nicht 


allein bei uns, entspricht, nicht mehr viel Zeit zu verlieren, uns auf 


den Geist zu besinnen .. 


Die Germanenforschung stand aber noch vor einem zweiten Pro- 


blem. War es im ersten Falle vornehmlich das Christentum, das man 


als „Überfremdung‘‘ der heimischen Überlieferung ablehnte, so war dies 


zweite Problem mit der Kampfansage an den Neuhumanismus ge- 
geben. Man wollte die bis dahin als gültig anerkannte Norm der An- 
tike entthronen und an ihre Stelle das germanische Altertum setzen. 
Aber da befand man sich abermals in der gleichen Verlegenheit wie die 


alten deutschen Humanisten, wenn sie die Überlieferung der deutschen 


Vorzeit mit der Antike verglichen... . Es fehlte dem germanischen 
Norden so gut wie völlig eine Iyrische‘ Dichtung, es fehlten insbeson- 
dere die hohe Tragödie wie die Komödie, es fehlten die Ehilosopigte 
ı O. Flake, Ulrich von Hutten (Berlin 1929) S. 76. 


tektur, Plastik und Malerei. 
' Frühzeit nichts der Antike auch nur irgend Gleiehwertiges aufzu- 
weisen. Man konnte nun aber im Zeitalter der kritischen Wissen- 
- schaft keine plumpen Fälschungen mehr begehen, oder wie Heinrich 


- Bebel einst, 1508, eine Sammlung volkstümlicher Sprichwörter ver- 
 anstalten, um damit, wie er in einer Widmungsepistel ausspricht, 
einen Beitrag zum en und der Philosophie der alten Germanen“ 


- zuliefern. So sah man sich daher auch von dieser. Seite her genötigt, die 


 heroischen Werte über Gebühr zu betonen und in den Vordergrund 


- zu rücken -zum Ruhm der Vorzeit und als Vorbild der eigenen 
Gegenwart. Aber man kann nun einmal keine deutsche „Paideia“ 


beging überdies bei dem oft krampfhaften Vergleich des germanischen 
mit dem klassischen Altertum den schweren gedanklichen Fehler, 
' daß man beide ohne weiteres und unbedenklich einander gleichsetzte, 
ohne sich klarzumachen, daß die germanische Frühzeit doch nur der 
_ ältesten Epoche des klassischen Altertums, der homerischen, entspricht 
während die gesamte Entwicklung der Antike nur mit der germanisch- 
deutschen verglichen werden kann, die über das christliche Mittel- 

alter zur Goethezeit reicht. — 

Dies war der zweite folgenschwere Irrtum und Irrweg, die isolie- 
rende Betrachtung des germanischen Altertums, und daraus folgend 
häufig eine fast ausschließlich auf dieses beschränkte Blickrichtung. 
- Schuld daran ist in gewisser Hinsicht die durch die außerordentliche 

Vermehrung, Erweiterung und Vertiefung des Wissensstoffes be- 

dingte, jedoch rein äußerliche Aufteilung des Gesamtfaches in eine 

ältere und eine neuere Germanistik, die vielfach ohne wechselseitige 

Beziehung nebeneinander bestehen. Im tiefsten und letzten aber rührt 
es daher, daß man dem Geist der Goethezeit entfremdet war und damit 

auch dem Geist der Humanität. Mehr und mehr hatte man das Völ- 
- kische über das Völkerverbindende gestellt, und ein gesundes, natür- 

liches Nationalgefühl war zum übersteigerten Nationalismus - zum 

„Nationalitätssatan‘‘, um mit Jacob Burckhardt zu reden, dem 

| "stärksten Nenner aller Zwietracht‘“, nach Carl J. Burckhardt! - 
| entartet, der Haß säte und Haß erntete. 

Gegenüber der einseitigen Senefung ‚der germanischen Früh- 

zeit gilt es die germanisch-deutsche Kultur wieder als eine organische 

" Ganzheit zu erfassen, und ihre Entwicklung enthüllt sich uns als ein 

Weg, der — gewiß mit mannigfachen Brechungen und Rückschlägen - 
_ vondem Heroismus einer urtümlichen Gesittunghinauf zur Höhe 
der klassischen Epoche und ihrer Humanitätsidee geführt hat. Die 
schöpferische, bildungsfähige Uranlage des Germanentums ist daran 
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1 C. J. Burckhardt,, Gestalten und Mächte. Reden und Aufsätze (München 1941) 
32231: 
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und iekonschäft, es fehlte En bildende Kant. wirkliche Be Ve: ER 
In allem diesem hatte die germanische 


schreiben einzig “af Grund der altgermanischen Quellen!... Und man 
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Mächte, das Christentum und die Antike, die beide aus dem deutschen 
Bildungsgang wie dem des gesamten Abendlandes gar nicht mehr 
wegzudenken sind... Vom Heroismus zur Humanität, esist ein 
Weg, der verpflichtet, und von dessen Höhe es keine Rückkehr zu 
urzeitlich rohen Verhältnissen gibt, sondern nur einen Absturz in 


'Entartung und Verrohung, in „Bestialität‘‘, zu der nach Grillparzers 


: | EN % ; Dt ne 
ebenso beteiligt wie die beiden von außen kommenden großen geistigen 


| 


bekannten Versen die „Nationalität‘‘ den Übergang von der „Humani- 


tät‘‘ bildet... 

‘Wenn Huizinga einmal sagt: „Eine Kultur kann hoch heißen, 
auch wenn sie keine Technik oder kein Skulpturwerk hervorbringt, 
aber nicht, wenn ihr Barmherzigkeit fehlt‘ -so könnte man dem 
freilich mit dem Hinweis auf das Griechentum begegnen. Ihm fehlten 
gewisse Tugenden und Empfindungen, oder zum mindesten waren sie 
nur gering entwickelt, die erst das Christentum verkünden sollte: 
wie vor allem Hoffnung, Reue und Buße, Mitleid (z. B. mit dem be- 
siegten Gegner und dem Neugeborenen) und Nächstenliebe?. Aber in- 
soweit wird man Huizinga beipflichten müssen, als seit dem Auf- 
kommen des Christentums in der Tat diese Werte, insbesondere die 
Barmherzigkeit und die Idee der Menschenwürde keiner Hochkultur 
fortan mehr fehlen dürfen — wie auch Jacob Burckhardt bei den 
großen .,„weltgeschichtlichen Individuen‘‘ zumeist die „Seelengröße‘‘, 
die „innere Güte‘‘, „ein Gran Güte‘‘ vermißt und darum solche Män- 
ner nicht als Vorbilder, sondern nur als Ausnahmen gelten lassen will. 
Dieser Mangel der christlichen — und im letzten und tiefsten allgemein- 
menschlichen Werte aber ist vielleicht der eigentliche Grund, weshalb 
die griechische Kultur, vornehmlich die Götter Griechenlands unter- 
gehen mußten. In seiner unnachahmlichen Weise hat dies Jacob 
Burckhardt in einem Basler Aulavortrag über antike Kunst zum 
Ausdruck gebracht, als er den schmerzvollen melancholischen Aus- 
druck des vatikanischen Hermes beschrieb, der sich in dem leicht ge- 
beugten Haupte und in allen einzelnen Gesichtszügen offenbart: „Ist 
es nicht‘, sagte er nach dem Bericht eines seiner damaligen Zuhörer, 
Heinrich Gelzers, ‚als wenn das Bild zu sprechen anfinge und zu uns 
redete: Ihr wundert euch, daß ich so traurig bin, ich, einer der seligen 
Olympier, die in ewiger Heiterkeit und unvergänglicher Lebenslust 


genießen und schauen. Wir hatten alles, Glanz, himmlische Götter- 


schöne, ewige Jugend, unzerstörbaren Frohsinn, aber wir waren nicht 

glücklich, denn wir waren nicht gut. Wir konnten nicht gut sein, weil 

wir nur ästhetische Ideale, keine ethischen Potenzen waren. Schaut 

t J. Huizinga, Im Schatten von morgen. Eine Diagnose des kulturellen Leidens 
unserer Zeit. Deutsch von Werner Kaegi (Bern 1935) 8. 31. 


® Walther Kranz, Die Kultur der Griechen (Sammlung Dieterich Bd. 113. Leip- 
zig 1943) S. 631. 


® J. Burckhardt, Weltgeschichtliche Betrachtungen (Kröners Taschenausgabe, 


Bd. 55, Leipzig o. J.) 8. 235ft. 
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 Antigone, die edelste Tochter und Schwester; sie ging jämmerlich zu- 
n. Bunde, weil sie an uns glaubte und unsere Gebote heilig hielt. Schaut 
- die trostlose Niobe! Wir haben ihre schuldlosen Kinder getötet, nur 


2 um der stolzen Mutter unsagbar wehtun zu können. So ist unser 


- Handeln allzeit gewesen. Wir haben nur uns selbst gelebt und allen 
z anderen Schmerz bereitet. Wir waren nicht gut, und darum 
_ mußten wir untergehen‘. — 
Vornehmlich auf diesen neuen ethischen Werten beruht die Über- 
legenheit des Christentums gegenüber der Antike. Sie leben, wenn auch 
- von, Hohen und Niederen oft entstellt und mißbraucht und mit Füßen 
- getreten, durch die Jahrhunderte fort, dank ihrer inneren Kraft, und 
sie erscheinen in säkularisierter Form wieder in der Humanitätsidee 

des 18. Jahrhunderts. Diese gipfelt in der Verkündung der Menschen- 

würde, d.h. in jedem einzelnen, welchen Volkes und welcher Rasse 
er sei, den Menschen zu sehen, sein Menschentum zu achten. Es ist 

die Goethesche Lehre von der „Ehrfurcht“, im Sinne der „Wander- 
- jahre‘“. 

Der Humanitätsgedanke beschränkt sich aber nicht auf das Ver- 
 hältnis von Mensch zu Mensch im engeren Kreise, sondern er erstreckt 
sich nicht minder auch auf das ganzer Völker und Staaten unterein- 
ander. Er will keineswegs die Auslöschung eines jeglichen National- 
gefühls, sondern seine harmonische Verschmelzung mit dem Bewußt- 
sein, daß ein jedes Volk zugleich doch nur ein Glied in der Kette 

- aller Völker ist. Gerade die Geistesgeschichte lehrt, daß zwischen den 
‚ Völkern von Urzeiten her bis zum heutigen Tag ein ständiger Aus- 
‘ tausch, ein ewiges wechselweises Geben und Nehmen bestanden hat, 
eine „goldene Kette der Bildung‘. Sie lehrt, daß die Kulturnationen 

_ der Erde trotz allen (oft nur vermeintlichen und künstlich geschürten) 

Gegensätzen eine große geistige Einheit bilden. „Im Reiche des Ge- 

dankens (sagt Jacob Burckhardt) gehen alle Schlagbäume billig 

in.die Höhe. Es ist des Höchsten nicht so viel über die Erde zerstreut, 
daß heute ein Volk sagen könnte, wir genügen uns vollständig‘'?. 

Die Beschäftigung mit der heimatlichen Geschichte erklärt er für 

„eine wahre Pflicht‘, aber aufs schärfste geißelt er gewisse Formen 

des Patriotismus, die „oft nur ein Hochmut gegenüber von anderen 

Völkern‘‘ seien oder „im Wehetun gegen andere‘‘ bestünden. „Es gibt 

aber (fährt er fort) neben dem blinden Lobpreisen der Heimat eine 

ganz andere und schwerere Pflicht, nämlich sich auszubilden zum 
- erkennenden Menschen, dem die Wahrheit und die Verwandtschaft 
mit allem Geistigen über alles geht... .‘“. 


-ı Vgl. H. Gelzer in seinen Erinnerungen an ‚‚Jacob Burckhardt als Mensch und 
Lehrer“: Zeitschrift für Kulturgeschichte 7 (1899), 22 = Ausgewähte kleine 
Schriften (Leipzig 1907) S. 325ff. 

2 J. Burckhardt, Weltgeschichtliche Betrachtungen, S. 13. 
3 Ebda. 8. 12ff. 
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® "Nicht Fe Wille 2 zur » Macht, sondern allein der i } 
an: Ban eine Verständigung herbeiführen, allein’ der Geist ist imstand 
BT, Europa zu befrieden und zu formen. Die europäischen Großstz 
haben es in allen Jahrhunderten mit ihrer Macht- und Gewaltpolitik 
und ihrer „notwendigen“ und doch immer wieder kläglich gescheiter- 4 
ten „Staatsräson‘ - die noch niemals eine Not gewendet, sondern die 
Nöte nur noch mehr gesteigert hat — nicht zuwege gebracht. Und 
doch müßte es möglich sein, im Großen die Aufgabe zu lösen, wie es 
im Kleinen, und zwar in wahrhaft vorbildlicher Weise der Schweiz 
gelungen ist. Hier „ist in der Mitte Europas ein Staatsvolk entstanden, j 
das auf Grund einer vielhundertjährigen Schicksalsgemeinschaft und zu- 
sammengeschlossen durch gemeinsame politische Grundanschauungen, 

' Angehörige verschiedener Sprachen, darunter dreier romanischer, in 
Freiheit verbindet‘‘, schrieb der Schweizer Walther von Wartburg. 
‘im. Jahre 1939 mit berechtigtem Stolz!. So begreifen wir, daß es 

_ immer wieder gerade Schweizer sind, welche das Völkerverbindende 
. betonen, da sie um das Fruchtbare "und Segensreiche eines solchen 
geistigen Austausches aus eigenster Erfahrung wissen.... In einem 
gedankenweiten und gedankentiefen, wie immer kunstvollendeten 
Br - Essay schildert Carl J. Burckhardt, wie sich an einem Winter- - 
A morgen des Jahres 1924 bei dem Pariser Buchhändler Augustin, diesem 
feingebildeten Manne, noch drei andere zusammenfinden, Burck- 
hardt selbst, der Schweizer, der Elsässer Lucien Herr aus Straß- 
burg, Bibliothekar der Ecole Normale Superieure, und Rainer Maria 

Rilke, alle vier grundverschieden nach Herkunft und Bildungsgang 

und weltanschaulicher Eigenart, und doch entwickelt sich zwischen 

ihnen ein ‚Gespräch über Welt und Weltdichtung, das ahnen läßt, 

„wie sehr es andre Grenzen gibt als die von der Geschichte der Staaten 

und als die von verschiedenen Sprachen gezogenen, daß es etwas gibt, 

das einigen von uns vom Altertum her gemeinsam ist, ein schlichtes 

humorvolles Wissen um die Tiefe, das darin liegt, daß jedes Ding 

etwas Bestimmtes bedeutet und nicht Vielerlei, und daß es im ewigen 

Fluß ein Bleibendes gibt, das in den wahrhaft reinen menschlichen 
Verhältnissen, den immer gleichen in unendlicher Verbindung und 

Beziehung vorkommenden menschlichen Typen sich ergibt... .2°* 

Als diese kleine Schrift erschien, zu Basel 1944, - der. älten Huma- 
nistenstadt — tobte rings um die friedliche Insel der Schweiz noch der 
wildeste Kampf, wenn er auch seinem (im Grunde schon vom ersten 
Tage an gewissen) unabänderlichen Ausgang näher und näher rückte. 
Nur mit Schmerz und Wehmut konnte man in jenen Tagen solche 
Sätze lesen - und mit tiefster Erschütterung etwa auch Grillparzers 


1 a v. Wartburg, Die Entstehung der romanischen Völker (Halle a. $. 1939) 
176. 


® Carl J. Burckhardt, Ein Vormittag beim Buchhändler (Sammlung Kloster- 
berg. Basel 1944) 8.43. 


I nkheeollee Gedicht Drehen a im J anuar 1838, ver-. 


$ aßt, heute zwar schon hundert Jahre alt; doch wie auf unsre en 
i Zeit rat erscheint: 
5 Wenn sich der Untergang auf Staat und Haus Derdstet, 
So schickt er seinen Herold erst voran, 
Dem’s nach der Umkehr des Gewordnen lüstet: 
‘ Den Wahnsinn, der den Sinn verkehrt in Wahn. 


Ist das der Wahn nicht, der betört die Sinne? 
. Und ist der Wahnsinn nicht der Untergang, 
E Wenn er befällt die Wächter auf der Zinne, 
Die schützen sollen vor des Unheils Drang? _ 


Das Unheil aber naht, so muß ich meinen, 
Der Einsturz folgt, wenn erst kein Widerstand; 
Die Tollheit hör’ ich lachen, ich muß weinen, 
Denn, ach, es gilt mein eignes Vaterland. 


ä Er jenen Kriegsjahren hatte die „Philokratie‘‘, die Anbetung und Ver- 


- götzung der Macht ihren höchsten Gipfelpunkt erreicht, feierte der 
 Machtrausch seine wildesten Orgien, auf schwankem, morschem Bo- 


- den, - bis die Dielen brachen. — Die terribles simplificateurs haben wirk- 
ich „totale‘“ Arbeit geleistet. 
Mit geradezu erstaunlicher Hellsichtigkeit hat Jacob Burckhardt 
wie aus vielen seiner Briefe hervorgeht, inmitten seines fortschritt- 
- gläubigen Jahrhunderts die auf ungeheure, unabsehbare Katastrophen 
- zueilende Entwicklung Europas und insbesondere Deutschlands vor- 
‚ausgeahnt. Geschworener Feind des „sich allerwärts aufbäumenden, 
erbarmungslosen Optimismus‘‘ — so an Friedrich von Preen am 19. Sep- 
tember 1875 — hat er sich gleichwohl im tiefsten Innern den Glauben, 
‚ oder mit ihm zu reden: seine „unmaßgeblichen Tröste‘‘, an eine künf- 
‚tige Neuordnung und Gesundung bewahrt. So schreibt der junge Vier- 
“ undzwanzigjährige an Gottfried Kinkel aus Berlin am 13. Juni 1842: 
„Ich erwarte noch überaus schreckliche Krisen, aber die Menschheit 
wird sie überstehen und Deutschland gelangt vielleicht erst dann zu 
"seinem wahrhaften goldenen Zeitalter. - Was soll inzwischen der ein- 
zelne tun ? Ist er ein freier, tüchtiger Kopf, so wird sich ihm der Strom 
des Geistes, der in der Luft herrscht, zum philosophischen Postulat 
gestalten, und dem soll er nachleben. Eines kann ihm keine Revo- 
-Jution rauben: seine innere Wahrheit. Man wird immer offener, 
immer ehrlicher werden müssen, und auf den Trümmern der alten 
Staaten wird die Liebe vielleicht ein neues Reich gründen ...‘“ Pessi- 
_ mismus gepaart mit jugendlich-romantischem Überschwang! - Und 
wenn auch später, nach dem deutschen Bruderzwist von 1866 und dem 
deutsch-französischen Kriege seine Stimmung und die Zukunftspro- 
gnosen wesentlich düsterer werden, so heißt es doch in einem Brief an 
"Arnold von Salis, am 21. April 1872: „Das Neue, Große, Befreiende 
muß kommen aus dem deutschen Geist und zwar im Gegensatz zu 
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‚Macht, Reichtum und Geschäften ...‘‘ Oder an Friedrich von Preen, 
zwanzig Jahre später, den 26. Dezember 1892: „Was die geistige Pro- 
duktion der heutigen Zeiten betrifft, in welcher Sie, verehrter Herr und 
Freund, die großen Individuen vermissen, so wird sich wohl im 
20. Jahrhundert, wenn einmal die Zeiten der Verarmung und Verein- 
fachung kommen und die Orientation aller Hervorbringungen auf das 
Großstädtische und dessen Presse aufhört, noch immer zeigen, daß 
frische und große wirkliche Kräfte vorhanden sein können, welche der 
allgemeinen Verfälschung entrinnen und sie überleben werden ?- Das 
sind so meine unmaßgeblichen Tröste — Seien wir nur gewiß, daß all 
dies Wesen in Staub zerstieben wird, sobald eine rechte Not über die 
- Menschen kommt... .‘“ Und schon wenige Wochen vor Ausbruch des 
 deutsch-französischen Krieges hatte er, gleichfalls an Preen (3. Juli 
1870), geschrieben: ‚Wenn der deutsche Geist noch einmal aus seinen 
innersten und eigensten Kräften gegen diese große Vergewaltigung 
reagiert, wenn er ihr eine neue Kunst, Poesie und Religion entgegen- 
zustellen imstande ist, dann sind wir gerettet, wo nicht, nicht. — Ich 
sage: Religion, denn ohne ein überweltliches Wollen, das den ganzen 
Nacht- und Geldrummel aufwiegt, geht es nicht.‘‘ — Sind das Worte 
eines wirklich „zutiefst ungläubigen Propheten‘, wie Gerhard Ritter 
unlängst Jacob Burckhardt genannt hat ?! Besagen sie letzthin nicht 
das gleiche wie die Goetheschen: ‚Wir heißen euch hoffen‘‘ — mit 
denen auch der Altmeister der deutschen Geschichtswissenschaft, 
Friedrich Meinecke, seine Darstellung der „Deutschen Kata- 
strophe‘‘ beschließt ? — 

Was Jacob Burckhardts einsame Größe ausmacht, ist nicht zum 
wenigsten dies, daß er als einziger unter den Historikern des 19. Jahr- 
hunderts nicht müde ward, den Vorrang des Geistes und des Ethos 
vor der Macht zu betonen. Er war und blieb darin der echte Huma- 
nist, der sich nicht wie die anderen von der Macht blenden ließ, der 
Hüter und Mahner, der getreue Eckart der großen deutschen Geistes- 
tradition, inmitten einer Zeit, die mehr und mehr:sich ihr entfremdete. 
Innerlichst verwandt den beiden anderen großen Einsamen des 
19. Jahrhunderts, Grillparzer und Stifter. 

Von Jacob Burckhardt, und vor allem von ihm, können die 
„Philologen‘‘ -im weitesten Sinne: alle, die dazu berufen sind, die 
Anwälte, die Künder des Logos, des Geistes zu sein, lernen — wieder 
lernen, was doch so viele vergessen hatten —, daß Geist und Ethos, 
nicht Macht, diejenigen Werte sind, die ein Volk vor allem rein, hoch 
und heilig halten muß. Ein solches Volk geht nicht zugrunde, es lebt 
weiter auch über seine irdische Existenz hinaus, denn der Geist ist 
ewig, während es, wie die Geschichte lehrt, nichts Vergänglicheres und 
Hinfälligeres gibt als seelenlose Macht. 


ı G. Ritter, Geschichte als Bildungsmacht (Der Deutschenspiegel, Bd. 6, Stutt- 
gart 1946) S. 41, ; 


FELIX GENZMER :- TÜBINGEN 
GERMANISCHE ZAUBERSPRÜCHE 


$ 1. Der Standort des Zauberspruchs im Geistesleben. 


- Die menschliche Glaubenswelt zeigt bei aller Vielgestaltigkeit eine 
beschränkte Zahl von Grundformen, die sich in geschichtliche. Reihen 
einordnen lassen. Uns gehen hier er magische, die mythische, die 
sittlich-theistische und die begrifflich-theologische Stufe an. Sie sind 
nicht so aufzufassen, als ob eine von ihnen in einem bestimmten Zeitab- 
- schnitt allein da sei und dann vonder nächsten abgelöst werde. Vielmehr 
herrscht eine bestimmte Erlebnisart nur vor, der gegenüber die älteren 
zurücktreten und ‘oft auf niedere Volkskreise abgedrängt sind. In 
diesem Sinn können wir die magische Weltanschauung der Urzeit 
- unseres Volkes zuordnen, die mythische den vorchristlichen Germanen, 
und die sittlich-gottgläubige mit einem begrifflich-theologischen Ein- 
schlag für die christliche Zeit ansetzen. 
Die magische Weltanschauung wurzelt in dem Glauben, daß ge- 
 heime Kräfte das Geschehen bestimmen, die der Mensch erkennen und 
lenken könne. Im magisch-reinen Denken stellt man sie sich als un- 
persönlich vor. Werden sie an persönlich gedachte Wesenheiten ge- 
knüpft, so ist das schon ein Schritt zum mythischen. Auf der mythi- 
schen Stufe sind es hauptsächlich persönliche außermenschliche und 
übermenschliche Gestalten, deren Wirken und Erleben den Lauf der 
Dinge bestimmt. Hier wird alles in bildhaften Vorstellungen geformt. 
Das begriffliche und damit auch das kritische Denken tritt noch ebenso 
zurück wie bei der magischen Weltsicht. Urtümliche Erfahrungen, 
u.a. Traumerlebnisse, wirken in beiden. Dennoch steht das mythische 
- Denken «auf einer höheren Stufe: man kann die Mythen sinnbildhaft 


und somit mehr vergeistigt auffassen und sie so leicht in eine höhere 


Weltanschauung eingliedern. 

Um. zaubern zu können, bedarf der Mensch besonderer Kenntnisse, 
oft aber auch einer übernatürlichen Fähigkeit, die er wieder durch 
einen magischen Akt, z.B. eine Weihe, erlangen kann. Wer so die 
geheimen Kräfte und Gesetzmäßigkeiten beherrscht, kann eine Macht 
ausüben, die weit über gewöhnliche Menschenmacht hinausgeht. 

Zauberglaube leitet das Denken vieler primitiven Völker. Er reicht 
aber auch in die Hochreligionen hinein. Das Christentum hat magische 
- Bestandteile in seine Kirchenlehre aufgenommen. Einen viel größeren 
Anteil haben sie, oft mit mythischem Denken verschwistert, am Volks- 
glauben. Hier pflegen sie auch dann zu leben, wenn die amtliche 
Lehre alles Zauberische ablehnt. 

Zaubern kann man auf sehr verschiedene Art. Die Wirkung kann 
an eine Handlung geknüpft sein, die oft an bestimmtem Ort und zu 


Ri Bild en se art dann kraft der. i 
N gestellte Person. Die Zauberkraft kann in bestimmten Zeichen I 
Kreuz, Drudenfuß, Runen. Sie kann bestimmte Dinge erfüllen 
BAR ist dann oft fest umgrehzt: der Zaubermantel dient zum Fliegen, die 
R Tarnkappe macht unsichtbar, Salbung mit heiligem Öl bewirkt Sün- 
denvergebung, kultisch genossene Speisen oder Getränke bringen. 
Segen oder Schaden. 
el Eine besondere Kraft trägt das gesprochene oder geschriebene Wort. 
Unermeßlich gesteigert ist sie im geformten Zauberspruch. Dessen 
Wirksamkeit kann entweder so aufgefaßt werden, daß das Zauberwort 
selbst die magische Kraft in Bewegung setze, oder daß es nur die be- 
sondere Art sei, wie der mit Zaubermacht Begabte seine Kraft walten ) 
‚lasse. \ 
Vom Zauberspruch zu unterscheiden ist das Gebet: es ist die an einen 
Gott oder Halbgott gerichtete Bitte, die dieser nach seinem Belieben 
erfüllen oder abschlagen kann; der Zauberspruch setzt dagegen eine 
fest gekoppelte Ursächlichkeit selbst in Gang. Zwischen beiden gibt 
es’ aber Übergänge: wirkt das Gebet nur dann, wenn ein festliegender 
Wortlaut benutzt wird, oder hat es eine Sonderwirkung, wenn es an 
bestimmtem Ort, zu bestimmter Zeit oder bei bestimmter Gelegenheit 
gesprochen wird, oder vermag es überhaupt eine Art Zwangswirkung 
auszuüben, so nähert es sich dem Zauber. Daher können Gebete auch 
in Zaubersprüche als deren Bestandteil aufgenommen werden. 
Bis gegen 1200 konnten in Deutschland nur Geistliche schreiben. 
Von heidnischen Zaubersprüchen ist uns hier daher sehr wenig über- 
liefert, und der Schadenzauber fehlt ganz. Reicher wird das Bild, 
Ci wenn wir die Nordgermanen mit in das Gesichtsfeld nehmen. 
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$2. Der ee 


Eine sehr alte Art verkörpert der Wurmsegen, den wir in einer ai 
niederdeutschen und einer althochdeutschen Fassung haben. Aufge- 
schrieben sind beide um 800. Die niederdeutsche Fassung lautet: 


Contra vermes. 


Geh aus, Wurm, mit neun Würmelein, 
aus von dem Marke in das Bein, 

(aus) von dem Beine in das Fleisch, 
aus von dem Fleische in die Haut, 
aus von der Haut in diesen Pfeil! 
Herr, es werde so! 


Bein bedeutet hier Knochen. Die hochdeutsche Fassung trägt die 
Überschrift Pro nessia und hat ‚Ader‘‘ statt „Bein‘‘, „Fell“ statt 
„Haut‘ und „Tülle‘‘ (= Pfeiltülle) statt ‚Pfeil‘, Die letzte Zeile lautet: 
ter paler nosier. Sie ist in beiden Fassungen später angefügt, um den 


s kleines Sprachkunstwerk vor uns. 


rühmythischen Hauch spüren wir, wenn die Krankheit - — gedacht ist 
an Schwindsucht, Auszehrung - in unsichtbaren Würmern verkörpert 


Ich nicht hervor. Das mit Zauberkraft erfüllte Wort wirkt hier. Es 
erscheint als ein einfacher Befehl, der den Krankheitsunhold unwider- 
s - stehlich vorwärts zwingt. 


 -Sprachlich zeigt der Segen die Gestalt der Kette: dem Befehl ‚Geh 


4 hinaus! !““ ist eine Reihe von Gliedern angehängt, deren jedes den Wurm 
aus dem Körper einen Schritt weiter nach außen treibt, bis er schließ- 

i lich in den Pfeil gebannt wird, mit dem der Zaubernde den Kranken 

} daß der Pfeil dann in den Wald oder in die Einöde geschossen wird. 
Mit dem Spruch verbindet sich also die Zauberhandlung. 


_ er in der Edda nur einmal, in einem kultischen Gesätz, erscheint 
 (Hävamal Str. 144): alle Zeilen sind nach Satzbau, Taktfall und Inhalt 
vollkommen gleichgestaltet, und es werden, soweit möglich, immer 
_ wieder dieselben Wörter benutzt. Diese streng geregelte Form ver- 
stärkt die Kraft des Wortes. Es ist aber keins der bekannten Vers- 
 maße, und eine stabreimähnliche Wirkung ergibt sich nur aus der 
- Wortwiederholung. Es ist wie eine Urgestalt aus einer Zeit, wo sich 
gebundene Rede erst zu formen begann. 
Das führt uns zu der Frage, wie alt der Wurmsegen sei. Vielleicht 
- kann uns eine viel jüngere Fassung etwas lehren, die erst im 19. Jahr- 

hundert in Schwaben aufgeschrieben worden ist. Sie lautet: 

Ein Segen wider die Schweine. 
lich bitte dich aus Gottes Kraft, daß du h’nausgehst 
"aus dem Mark ins Bein, 
aus.dem Bein ins Fleisch, 
aus dem Fleisch in die Haut, 
aus der Haut ins Haar, 
aus dem Haar in den wilden Wald, 
wo weder Sonn noch Mond hin scheint,“ 
Den dritten Tag nach dem Vollmond, der auf einen Freitag fällt, zu beten und 
dreimal aufs Glied zu blasen. 


Die Haltung hat sich gewandelt. Der Sprecher redet in der ersten 
Person, und der Spruch hat die Form einer beschwörenden Bitte, die 
- sich unter Anrufung Gottes an die Krankheit richtet. Dennoch ist es 
_ ein Zauberspruch: nur wenn er in der angegebenen Weise gesprochen 

wird, tritt die Wirkung ein; und er muß außerdem mit zauberischem 
Anhauchen verbunden werden. Die geballte Kraft ist jedoch ver- 


-schwunden. 


ristlich zu färben. Strei chen wi sie, so steht ein n hochalter-. x 


Der Spruch wurzelt in der magischen Denkweise. Nur einen Kacktan 


‚vorgestellt wird. Alles aber bleibt im unpersönlichen Bereich. Kein Gott, 
oder Geist ist eingeschaltet, und auch der Sprecher tritt mit seinem - 


berührt oder den dieser in der Hand hält. Verwandte Segen zeigen, 


Die an den Befehl gehängte Kette zeigt so starren Gleichlauf, wie 


Fast wörtgetrei haben sich oe de ei er. Kette « erhe 
von ‚der Urzeit bis zur Gegenwart. 


Am frühesten aufgezeichnet ist eine Gestalt unseres Base die wir Ei 
in verschiedenen Fassungen im indischen Rigveda und Atharvaveda 


finden. Eine von ihnen beginnt: 


‘Aus den Augen, aus der Nase, aus den Öhren und aus dem Kinn, 
das Schwinden, das im Kopf, vertreib ich dir aus der Zunge, dem Hirn 
heraus. 


Nach einer Reihe gleichartiger Gesätze heißt es: 


Aus den Knochen und aus dem Mark, aus den Sehnen und Adern auch, 
aus den Händen, Fingern, Nägeln vertreibe ich das Schwinden dir. 


Hier haben wir noch keine Spur mythischer oder gottgläubiger 
Denkweise; wir sind wieder in der rein magischen Welt. Die Kraft 
geht aber nicht, wie im altdeutschen Wurm$egen, sachlich von dem 


Worte, sondern persönlich von dem Sprecher aus. Doch befiehlt dieser 


nicht, sondern spricht, seiner Macht sich bewußt, als geschehend aus, 
was er bewirken will; und damit geschieht es auch. Die Kraft kommt 
der des Wurmsegens nahe. Geringer ist aber die Spannung. Denn die 
zauberische Ladung ist hier nicht aufs stärkste zusammengedrängt, 
sondern sie breitet sich über eine Reihe von Strophen aus. Trotz ein- 
zelner alter Züge ist also die aufgeblähte indische Form weniger ur- 
sprünglich als der altdeutsche Wurmsegen, mag sie auch einige Jahr- 
tausende früher für uns sichtbar sein. | 

Damit können wir das Alter unseres Wurmsegens schätzen. Er- 
innern wir uns: aufgeschrieben ist er in zwei sehr ähnlichen Fassungen 
bald nach 800 und in einer dritten, im Kern fast wörtlich übereinstim- 
menden im 19. Jahrhundert. Ein Jahrtausend nach 800 bedeutet für 
die Kulturentwicklung mindestens soviel wie zwei bis drei Jahrtau- 
sende vorher. Die im Rigveda enthaltene Form können wir der Zeit 
zwischen 1000 und 1500 vor der Zeitwende zuweisen. Aber das ist 
auch schon eine jüngere Gestalt. Die Urform, der die deutsche Fassung 
am nächsten steht, können wir daher getrost in die Steinzeit setzen. 


$ 3. Andere einteilige Segen. 


I. Nach Form und Inhalt dem Wurmsegen verwandt sind zwei nord- 
germanische Zaubersprüche gegen Wundfieber und wohl auch gegen 
Kindbettfieber. 


Der erste ist in einer aus Canterbury stammenden Handschrift in 


altnordischer Sprache in Runen aufgezeichnet. Er lautet: 


Gyrill des Wundfiebers! 
Fahr du nun! Gefunden bist du. 
Thor schlage dich, Thursenkönig! 
Jyrill des Wundfiebers! 


N re Kai Tee RE N 
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_ Der zweite, den man 1931; in Sigkuntn bei Brosckaten gefunden hat, 
ist in Runen auf ein 4cm langes Kupfertäfelchen eingeritzt, das als 
Anhänger zu tragen war, also als Heilszeichen diente. Er lautet: 


Thurse des Wundfiebers, Thursenkönig, 
Flieh du nun! Gefunden bist du. 

Hab dir drei Drangsale, Wolf! 

ie dir neun Nöte, Wolf! 

Il 


Es folgen weitere Runen, deren Deutung umstritten ist!. 

Der mythische Zug aus dem Wurmsegen kehrt hier wieder: die 
Krankheit bewirkt ein böser Geist; der Befehl vertreibt ihn. In der 
ersten Fassung heißt er Gyrill (wohl: Eitererreger), in der: zweiten 
Thurse (Riese, Unhold) und Wolf, wie auch Wundreiben der Haut, aber 
auch fressende Geschwüre Wolf (Lupus) genannt werden. Die Namens- 
nennung verstärkt den Befehl und macht die Verwünschung wirksam. 

An Stelle des Sprechzaubers sehen wir hier Schriftzauber: das Sig- 
tunatäfelehen wirkt mit seinen Runen dadurch, daß man es trägt; 
man braucht den Spruch nicht herzusagen. Deutlich zeigen das die 
drei i-Runen am Schluß, die nicht als Buchstaben, sondern als Be- 
griffszeichen aufzufassen und is, is, is (Eis, Eis, Eis) zu lesen sind. 
Die Eis-Rune wirkt Schaden: ‚kalt‘‘ und ‚‚feindlich‘‘ ist im Germa- 
nischen derselbe Begriff. Schriftzauber ist aber auch die Fassung aus‘ 
Canterbury: käme es nicht auf die Schriftzeichen an, so hätte der geist- 
liche Schreiber schwerlich diesen Spruch als einziges Stück der Hand- 
schrift in Runen aufgezeichnet. Wer die Runen richtig zu verwenden 
weiß, kann vieles bewirken, lehrt die Edda. 

Die Fassung von Sigtuna zeigt dichterische Form und Zauberlied- 
stil: es sind vier stabende Langzeilen mit Gleichlauf der letzten beiden. 
Bei der Fassung von Canterbury haben wir zwei stabende Langzeilen, 


die von zwei nichtstabenden Kurzzeilen eingerahmt sind. 


* II. Den beiden nordgermanischen Sprüchen innerlich verwandt, aber 
kunstloser in der Form ist der Züricher Haussegen. Er lautet: 


Ad signandum domum contra diabolum. 


Wohl nun, Wicht, daß du weißt, daß du Wicht heißest, 
daß du nicht weißt noch kannst ‚,‚knospingi‘‘ sagen. 


Der Spruch bildet ein stabendes Langzeilenpaar; „wohl nun“ steht 
im Auftakt. Gleichlauf fehlt. Weder wird gewünscht noch befohlen. 
Außer der entmachtenden Nennung des Namens (vgl. Rumpelstilz- 
chen) wird dem Unhold die Fähigkeit abgesprochen, ein schaden- 
bringendes Wort zu sagen. Knospingi (mundartlich geschrieben chnos- 
pinci) bedeutet wohl Zerstörung oder Zerbrechen. 


1 Die beste Deutung hat Magnus Olsen gegeben: Sigtuna-Amuletten, Norsk 
Videnskabs-Ak. i Oslo, Hist.-Fil. Kl. 1940, Nr. 2. 


52 Kap. 12. ie ae wir nicht mı 
"Anwendung und Wirkung kennen. Ihn spricht: ein za kunc 
Bauer über einen Schützling, der wegen Totschlags verfolgt wird. / 
die Verfolger dem Hofe vun: wickelt er sich ein Ziegenfell um den 
Eon und sagt: R 
„Werde Nebel und werde Blendwerk h N 
und Spuk allen, die spähen nach dir!“ u 
Auch dieser Spruch ist ein Langzeilenpaar. Sein Stil ist ausgeprägter. 4 
Er zeigt Gleichlauf und Dreiheit mit Achtergewicht: drei Dinge ruft 
© er zum Schutz herbei: Nebel, Blendwerk und Spuk. Die ersten beiden 
. erhalten je eine Kurzzeile, das dritte eine Langzeile. i 
' Zum Zauberwort gesellt sich die Zauberhandlung: wie der Sporen = 
sollen die vom Spruch Betroffenen ihr Gesicht verlieren. Und das 
= geschieht: dichter Nebel fällt ein; die Verfolger geraten in Sumpf und 
N; Dickicht und fallen von den Pferden oder verlieren ihre Waffen, 50 
daß sie schließlich umkehren müssen. 
IV. Einen kleinen Reisesegen aus der Götterwelt bietet uns die Edda. 
Als Odin auszieht, um die Wissenswette mit dem weisen Riesen Waf- 
thrudnir zu bestehen, spricht seine Gattin Frigg: 
„Heil zieh hin! Heil kehr zurück! 
Heil wandre den Weg! 
Dein Geist bewähre sich, wenn du, Göttervater, 
dem Riesen Rede stehst!“ 
Es ist ein regelrechtes Gesätz im Spruchton mit durchgeführtem 
Gleichlauf und leichtem Achtergewicht im ersten Halbgesätz. Der 
. Sprachform nach ist es ein Befehl, tatsächlich aber ein Wunsch. 
V. Ein jüngeres, reicher entfaltetes Gegenstück ist der hübsche 
Weingartener Reisesegen. x 


2 Aa Sc a A u a En at et 2 


T In nomine f patris} et filii F et spiritus F sanctif 
Dir nach ich sehe, dir nach ich sende 
mit meinen fünf Fingern fünfundfünfzig Engel. 
Gott in Gesundheit heim dich sende! 
Offen sei dir das Siegestor, ebenso sei es das Saeldetor! 
Verschlossen sei dir das Wogentor, ebenso sei es das Waftentor! 


Die Sprache ist schon mittelhochdeutsch; der Spruch kann aber noch 
in althochdeutscher Zeit geschaffen sein. 

Die Form ist jünger als die der heidnischen Segen. Weder eignet 
unserem Spruch die urtümliche Starrheit des Wurmsegens noch die 
scharfe Linienführung des Sigtunaspruchs und des eddischen Reise- 
segens. Er zeigt Übergangstil: wir haben die Wahl, ob wir germa-. 
nische Langzeilen mit nicht mehr regelfestem Stabreim oder kurze 
Reimpaare mit unreinem Endreim lesen wollen. In dem Gleichlauf 
ist aber ein altertümlicher Zug bewahrt, und im ganzen sind wir der 
heidnischen Kunstübung noch nahe. 


u 


Due ar ir 
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E danke der schützenden Engel führt uns in die christliche Mythenwelt. 
Der Segen bleibt in der Schwebe zwischen einem an den Christengott 
' gerichteten Gebet und einem magisch wirkenden Wunsch. Die late- 
nischen Eingangsworte mit den vielen Kreuzen deuten aber mehr auf 
das zweite. Zu den Worten gesellt sich die Genarde der mit AUBSEE a 
 streckten Fingern winkenden Hand. / 


aehlich ist das enden Be ADS ronnatiche C 


$ 4. Schadenzauber und magische Verwünschung. 


I. Schadenwirkende heidnische Zaubersprüche aufzuschreiben, war 
für einen christlichen Geistlichen ausgeschlossen: das war schlimmste 
schwarze Magie, besonders wenn dabei heidnische Götter und Geister 
angerufen wurden, die ja den Christen als Teufel und Unholde galten. 


Auch der Norden konnte uns daher solche Sprüche nur bewahren, 


wenn sie in eine Geschichte eingebettet waren, die uns erzählte, wie 


"jemand gezaubert hatte. 


Die Grettissaga erzählt, wie die Zauberin Thurid wider den geäch- 


teten Grettir spricht: 


„Das wünsche ich Dir an, Grettir, daß du seist 
- allem Heil enthoben, 
allem. Glück und Gut 
und aller Wehr und Weisheit, 
stets desto mehr, 
je länger du lebst!“ 


Es ist ein ziemlich kunstloser kleiner Spruch, die Eingangszeile in 
Prosa, wie ihn das einfache Volk benutzt haben mag. Es folgte aber 
noch mehr. Einige Zeit darauf ritzt Thurid Runen in die Wurzel eines 
am Strande angetriebenen Baumstumpfes. Dann murmelt sie noch 


-einen Spruch, wobei sie entgegengesetzt der Richtung des Sonnen- 


laufs um den Stubben herumhumpelt. Darauf stößt sie ihn ins Meer; 
und er treibt an der kleinen Insel an, wo Grettir Zuflucht gesucht hat. 
Als dort Grettir dieses Holz zur Feuerung spalten will, gleitet die Axt 
von der Wurzel ab und trifft ihn ins Bein. Er bekommt eine schwere 
Blutvergiftung und wird in hilflosem Zustand von seinen Gegnern ge- 
funden’und erschlagen. - Wort und Runen und magisches Tun treffen 
wir also hier vereint. 

II. Über die Kleinkunst hinaus ragt der Auftritt des Skirnirliedes 
der Edda, wo Skirnir die spröde Riesentochter Gerd durch Zauber 
zwingt, der Liebeswerbung Freyrs nachzugeben. Auch Götter müssen 
zum Zauber greifen, wollen sie etwas erreichen, was über ihre Götter- 
macht hinausgeht: Odin kann wohl den Sieg verleihen; will er aber 
einen Toten erwecken oder auch nur ein lahmes Pferd heilen, so hilft 
ihm nur der Zauberspruch. 
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Tag für ra: "Ballon wich Tkurien‘ quälen er 


| NS der Riesen Reicht | 
ee is Tag um Tag sollst du zur Thursenhale SR 
ri, Nr ' verhungert hinschleichen, - a ©). 


Br 'verhungert hinkriechen! i r Pe 
er. Fer ' Mit Leid statt Lust sollst du belohnt re a E N 
ee verzweifelt in Zähren gehn! 


3 I Höret, Riesen, höret, Reifthursen, 

Sa Söhne Suttungs, Sippen der Asen, 

EEE wie ich verbiete, wie ich verbanne 
Mannesliebe der Maid, 
Mannesgenuß der Maid! 


— 


» Hier bewegen wir uns in der Mythenwelt. Die hochkünstlerische, 
vom Gleichlauf beherrschte Form zeigt ausgesprochenen Zauberlied- 
'stil. Sie ist mit Energie geladen. Mit der Kraft des Spruches vereint 

sich die gleichmächtige des Sprechers, der dazu noch Gerd mit der 
Zauberrute schlägt und unheilbringende Runen ritzt. Er übt also 
keinen Liebeszauber, sondern setzt Gerd durch Fluch und Verwün- 

schung in Scheu und Schrecken, so daß sie schließlich nachgibt. 

III. Wie bei den vorhergehenden beiden Sprüchen wirken Rede und 

Runen, Handlung und Zauberding zusammen auch in dem Zauber, 
den der Skalde Egil Skallagrimsson wider König Eirik Blutaxt und 

‘ die Königin Gunnhild übt, die ihn schwer in seinen Rechten gekränkt 
hatten. Auf einer küstennahen Insel errichtete er eine Haselstange, 


steckte einen Pferdekopf hinauf und sprach, während erihn dem Lande 
zudrehte: 


PER U WETTEN 


“ „Hier pflanze ich auf den Neidpfahl und wende dieses Neidholz wider König 
Eirik und die Königin Gunnhild. 
Ich wende dieses Neidholz den Landwichten zu, 
die das Land bewohnen, 
daß sie alle fliehen der Wege wirr, 
keiner finde noch fahe sein Heim, 
bevor sie vertreiben König Eirik und Gunnhild aus dem Lande!“ 


In dem vielleicht erst von Egil selbst geformten Spruch mischen 
sich ungebundene Rede und Verse, die großenteils stablos sind. Gleich- 
lauf fehlt. Runen und Roßhaupt verleihen dem Spruch seine volle 
Kraft. Die niedere Mythenwelt ragt hinein Die Zauberwellen, die 
sich von der Neidstange über ganz Norwegen ausbreiten, verscheuchen 
die schützenden Landgeister und bewirken, daß Eirik und Gunnhild 
fliehen müssen, ehe ein Jahr verstrichen ist. 

IV Wie stark der germanische Zauberspruch zum Gleichlauf drängt, 
zeigt uns ein kleines Bruchstück, das von Thorleif dem Jarlsskalden 
herrührt. Jarl Hakon der Mächtige hatte ein Schiff, das Thorleif ge- 
hörte, ausplündern und verbrennen und die Mannschaft erschlagen 
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lassen. Da kam Thorleif verkleidet in die Halle des Jarls und erbat 
und erlangte Gehör für ein Preislied. Es fing auch wie ein echtes 
Preislied an; doch barg es versteckten Hohn. : Dann aber kamen die 
zauberischen ‚‚Nebelstrophen‘‘: die Halle verfinsterte sich, die Schwer- 
ter begannen zu tanzen und verwundeten viele, und den Jarl befiel 
schwere Krankheit. Thorleif aber entkam in der allgemeinen Ver- 
wirrung. Leider ist uns nur der Anfang der Nebelstrophen bewahrt: 


Nebel naht von Osten, Nacht setzt sich fest im Westen, 
Staub wallt für gestohlnen Strahl der Flut zum Saale. 


Es ist ein Halbgesätz im künstlichen skaldischen Hofton. Strahl 
der Flut ist eine Bildumschreibung (Kenning) für Gold. 

Der im 8. und 9. Jahrhundert entwickelte Skaldenstil hat sich weit 
von dem altertümlichen Zauberliedstil entfernt. Der Gleichlauf ist 
ihm fremd. Unser Halbgesätz zeigt ihn dennoch, verbunden mit 
Dreigliedrigkeit und Achtergewicht: der Zauber hat ihn erzwungen. 

Hier wirkt das reine Wort. Der Spruch bleibt streng im magischen 
Bereich: keine Gestalten der höheren oder niederen Mythenwelt sind 
dabei. Alles ist sachlich; das Ich des Dichters tritt nicht hervor. Und 
doch liegt die Kraft nicht nur in dem Worte selbst. Es ist ja kein alt- 
erprobter Spruch; sondern Thorleif hat ihn eben erst geschaffen; seine 


_ Worte strahlen in dem Lichte der Kraft, die von ihm selbst ausgeht. 


Es heißt, Thorleif sei durch dieses Lied weit berühmt geworden. 


$5. Der zweiteilige Zauberspruch. 

I. Der einteilige Spruch begnügt sich damit, den Wunsch und Willen 
des Zaubernden auszusprechen; der zweiteilige schickt dem einen be- 
sonderen Eingang voraus. Dieser teilt etwas mit, was auf den Erfolg 
hinwirken soll. Es muß also etwas sein, was mit diesem zusammen- 
hängt. 

Als hierfür geeignet gilt wieder die Ähnlichkeit. Mitunter ist diese 
ziemlich äußerlich. So, wenn es in einem altindischen Segen heißt: 
„Der Himmel’ steht, die Erde steht usw.; still stehe diese Krankheit 
dir!“ 

Stärker ist die Zauberkraft, wenn der Eingang etwas erzählt, was 
sich früher ereignet und wo der Spruch gewirkt hat: der „Präzedenz- 
fall‘‘ gilt auch bei den magischen Mächten. Der Vorfall kann aus der 
Mythenwelt geholt sein. Dann verschwistern sich magische und my- 
tische Weltanschauung. 

Der zweiteilige Spruch ist sehr alt. Er findet sich schon in den 
ägyptischen Pyramidentexten. Im indischen Atharvaveda zeigt er 
sich nur vereinzelt und schwach entwickelt. Im spätheidnischen und 
frühchristlichen Europa erscheint er öfter, u. a. in dem wohl aus dem 
Morgenland übernommenen „Begegnungstyp‘‘: eine heidnische Gott- 
heit, Jesus oder ein Heiliger begegnet dem als Person vorgestellten 


8 ngangsteile zeigen a 

‚te iligen, ER Merseburger Zaubersprüche. > REMFRE 
x IR Der erste Merseburger Spruch lautet in der Urform = 

2 Eiris 'sazun idisi, sazun hera duoder. HEN ne 
Suma hapt heptidun, suma herilezidunna, 0. 

 suma elubodun umbi cuonio uuidi: RR 

Insprine haptbandun! 3 

Inuar uigandun! ö 

E% inet setzten sich Idisen, setzten sich auf die Erde dort!. Die einen 

AS = 'hefteten den Gefangenen an, die anderen hemmten das Heer, die He 5 

ten klaubten an der Kühnen Fesseln: VER IE ei Ent- 

-  flieh den Feinden!“ a 

Die Idisen sind-übermenschliche Frauen. Das PRIET idis (itis) 
entspricht wohl dem nordischen dis. Beides heißt zunächst (edle) 
Frau, hat aber dann noch Sonderbedeutungen angenommen. Unsere 
Idisen entsprechen den nordischen Walküren. Doch scheint bei ihnen 
das-Dämonische stärker hervorzutreten. Bei ihren nordischen Schwe- 
stern ist von den Skalden und dann auch von der Eddadichtung N; 
8; Lichtseite farbenreicher ausgemalt worden. 
Fr Der Eingangsteil erzählt hier kein einmaliges mythisches Ereignis, 
ARE sondern etwas, was allgemein zu dem Tun dieser Frauen gehört. Von 
% diesen ist der Zauberbefehl gesprochen zu denken. - Die Kraft liegt in 
den schon in der Mythenwelt gebrauchten Worten, die der Sprecher 
übernimmt. 

Abgesehen von der einfacher gebauten Eingangszeile, ist der ganze 
Spruch von Gleichlauf erfüllt. Der Stabreim fehlt in der vorletzten 
Kurzzeile, eine Freiheit, die sich in der Kleindichtung öfters findet. 

Der Spruch ist wahrscheinlich viel älter als seine Niederschrift. 

III. Die stolze, vielgipfelige Berggruppe germanischer Zauberrede, 
die sich im Skirnirlied erhebt, wird überragt von einem einzelnen 
Felsturm, dem zweiten Merseburger Spruch. Er lautet: 

Fol und Wodan fuhren zu Holze; 
da ward Balders Fohlen sein Fuß verrenkt. 
Da besang ihn Sinthgunt und Sunna, ihre Schwester; 
da besang ihn Frija und Folla, ihre Schwester; 
Da besang ihn Wodan, wie er wohl es konnte: 
„Seis Beinrenkung, seis Blutrenkung, 
seis Gliedrenkung: 
Bein zu Bein! 
Blut zu Blut! 
Glied zu Gliedern, . daß sie gelenkig sei’n!“ 


Von den Götternamen treffen wir Wodan, Balder, Sunna, Frija und 
Folla im Norden wieder als Odin, Baldr, Sol, Frigg und Fulla. Fol (in 
der Handschrift Phol geschrieben) ist das männliche Gegenstück zu 


I Statt des nicht stabenden hera ist hier era angenommen. 


FETTE OR RR 


EN "Beide sind ahschanleh ee Fol er- 
scheint in einer jüngeren, schwedischen Fassung des Verrenkungs- 
 segens als Fylle (= deutsch Follo). Fol und Balder sind wahrscheinlich 


nur verschiedene Benennungen desselben Gottes. Ob wir Balder, wie 
im Nordischen, als Eigennamen anzusehen oder, wie im Angelsäch- 


_ sischen, als ‚Herr‘ zu verstehen haben, bleibt Aingewß, Auch im 


Nordischen bedeutet Baldr, ebenso wie sein wanisches Gegenbild Freyr 
(deutsch Frö) ursprünglich „Herr‘‘. Sinthgunt (in der Handschrift 


'Sinhtgunt) ist also die einzige Göttergestalt, die im Norden fehlt. 


Wie den ersten Merseburger Spruch, beherrscht auch den zweiten 
der Gleichlauf. Zu ihm gesellt sich hier noch das Gesetz der Dreiheit: 
dreimal wird gezaubert; dreifacher Anlauf, der die drei Wirkungen 
der Verrenkung — auf Knochen, Adern und Glied (= Gelenk) -in den 


magischen Kreis ruft, führt zum dreigliedrigen Zauberbefehl. Der 


Gott, der den dritten, den entscheidenden Zauber übt, und die dritte, 
abschließende Wirkung, das Wiedereinfügen ins Gelenk, bekommen 
auch der Form nach das Achtergewicht: statt einer Kurzzeile, wie die 
übrigen, werden sie mit einer Langzeile bedacht. 

Das Ganze durchzieht ein mächtiges Crescendo. Von den ganz 
schlicht ansetzenden Eingangszeilen an steigern sich Kraft und Span- 
nung unaufhörlich, bis sie in dem Zauberbefehl. ihr Höchstmaß er- 
reichen. Form und Inhalt sind innig verschmolzen. Der erste, epische 


‚Teil zeigt das epische Langzeilenmaß: Satz und Langzeile decken sich 


ausnahmslos. Im zweiten Teil, der die eigentliche Zauberformel ent- 
hält, wechseln, wie in den Versmaßen der nordischen Spruchdichtung, 
Langzeilen und selbständige Kurzzeilen; und der Satzbau folgt der 
Kurzzeile. 

Da der Spruch voll ausgebildeten Stabreim zeigt und das Pferd als 
Reittier kennt, kann er nicht steinzeitlich sein. Nur die drei Kurz- 


 zeilen des Zauberbefehls „Bein zu Bein! usw.‘‘, die sich ähnlich in fast 
allen, auch in sonst stark veränderten Fassungen wiederfinden und 


die nur Zufallsstabreim vermöge der Wortwiederholung haben, schei- 
nen aus der Urzeit zu kommen. 

Der Stil ist gelockerter als der des Wurmsegens. Der Gleichlauf 
geht nicht einförmig-starr durch den ganzen Spruch hindurch, sondern 
wechselt, wenn ein neuer Abschnitt und gleichzeitig ein neues Halb- 
gesätz beginnt. Im übrigen ist aber die Form streng beobachtet. Der 
Stil ist also nicht uranfänglich, sondern frühklassisch. Da wir alt- 
germanische Dichtung fast nur aus ihren späteren und spätesten Zeit- 


.abschnitten kennen, ist unser Spruch nach dem Wurmsegen nach In- 


halt und Form eins der ältesten Denkmäler. 

Zu Grunde liegt dem epischen Teil eine kleine mythische Erzählung, 
die sich mit Hilfe der nordischen Überlieferung genauer erschließen 
läßt. Wie in der Edda zur Esche Yggdrasil, reitet hier die Götterschar 
nach einem heiligen Hain zum Ding. Die beiden besten Reiter Wodan 


und Fol -im Ne sind dies Odin und Freyr — Garten zusamme 


Da verrenkt sich Fols Roß den Fuß. Im westnordischen Bereich wird ee 


. es Freyrs Pferd gewesen sein: dieses trägt dort den Namen Blööughöfi _ 


(Blutighuf). Nach einem Versuch zweier geringerer Göttinnen und | 


einem andern der hohen Göttinnen Frija und Folla heilt Wodan den 
‚Schaden. 


Ereignet sich solch ein Unfall in der Menschenwelt, so tritt der 


Sprecher an die Stelle des höchsten Gottes und gebraucht dessen Worte. 
So kann er auch dieselbe Wirkung erzielen. 

IV. Der Verrenkungssegen muß sehr beliebt gewesen sein. Das zei- 
gen die zahllosen Fassungen, die wir im ganzen germanischen und wei- 
ter im finnischen und slawischen Bereich bis zur Gegenwart hin finden. 
Der Zauberbefehl ist oft mehr oder weniger gut erhalten. Der epische 
Teil ist überall umgestaltet, läßt aber seine Herkunft meist noch er- 

kennen. Andie Stelle der germanischen Götter sind fast überall 
Christus und die Heiligen getreten. 

Einer dieser Segen ist etwa gleichzeitig mit dem Merseburger auf- 
gesehrieben worden. Er lautet: 


‚„Incantatio contra equorum egritudinem quem nos dicimus spurihalz. 

Es kam Krist und St. Stephan zur Burg zu Salonia. Da ward St. Stephans 
‚Pferd verfangen. Wie.Krist dem Pferde St. Stephans das Verfangensein heilte, 
so heile ichs mit Krists Hilfe diesem Pferde. Pater noster. 

Wohlan, Krist, habe die Güte zu heilen durch deine Gnade diesem Pferde das 
Verfangensein oder das Lahmen, so wie du das Pferd St. Stephans heiltest in der 
Burg zu Salonia! Amen.“ 


Die. Kunstform ist verschwunden. Ein klarer Aufbau fehlt. Epi- 
scher Teil und Zauberformel sind vermengt. Die magische Kraft ist 
weg. Es ist ein Gebet mit magischem Einschlag. Nach der Überschrift 
richtet es sich gegen Lahmheit; der Inhalt läßt es unklar, ob das Pferd 
lahm oder ‚‚verfangen‘‘ ist (an Luftschlucken leidet). 

Andere Fassungen haben die Form besser bewahrt. In einigen 
schwedischen sehen wir noch heidnische Götternamen. In einem ist 
Odin genannt. In einem zweiten, sonst schwer zerrütteten, treffen 
wir den schon erwähnten Fylle (= F ol) und Freya. Fast ausnahmel 
treten in diesen Sprüchen nur eine oder zwei Personen auf. Neben der 
reich entfalteten Merseburger Form wird es daher von alters her noch 


eine einfachere. gegeben haben, die das Muster für fast alle Nachbil- 


dungen geliefert hat. 


$6. Die Weiterentwickelung in christlicher Zeit. 

I. Mit der sittlich-theologischen Weltanschauung verschwistert sich 
die magische nicht so leicht wie mit der mythischen. Der Glaube an 
einen allmächtigen Gott verträgt sich nicht mit der Vorstellung, daß 
es eine unwiderstehliche geheime Ursächlichkeit gebe, die der Wissende 


lenken könne. Daher verbot die Kirche den Zauber. Aber sie konnte - 
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den Kampf nur mit halber Kraft führen, da sie selbst in der Lehre von 
den Sakramenten und den Wundern Bestandteile einer magischen 
Weltanschauung aufgenommen hatte. Nachdrücklich und ohne Wan- 
ken hat sie daher nur die schwarze Magie bekämpft: den Schaden- 
zauber und den mit Hilfe böser Geister. Verboten hat sie nach anfäng- 
lichem Schwanken allerdings auch den wohltätigen Zauber, die weiße 
Magie. Aber dieses Verbot blieb wirkungslos: im christlichen Mittel- 
alter hat man vielleicht noch mehr gezaubert als in der Heidenzeit, 
und die Kleriker übten diese Kunst vielleicht am meisten. 
_ Mit dem Gottesglauben findet man sich ab, indem man annimmt, 
daß dieser Gott die Wirkung selbst wolle oder zulasse. Damit verliert 
der Zauber freilich seine eigenständige Kraft, und die Haltung des 
Zaubernden ändert sich: er handelt nicht mehr selbstherrlich, sondern 
sucht göttliche Hilfe zu gewinnen, und der Zauberspruch nimmt gern 
die Form des magischen Gebetes an. 
II. Deutlich prägt sich diese Haltung in dem hübschen Lorscher 

‚Bienensegen aus: h 

Krist, heraus ist die Imme!l Nun flieg du, mein Getier hierher 

im Frieden des Herrn, in Gottes Hut, heimzukommen heil und gut! 

„Setz dich, setz dich, Biene!“ gebot dir St. Maria. 

Urlaub nimmer habe du! Zum Walde nicht flieg du! 

Nimmer mir entrinne! Nimmer mir entschwinde! 

Setze dich ganz stille! Wirke Gottes Willen! 


In diesem treuherzigen kleinen Spruch beruft sich der Sprecher 


| auf drei Gottheiten: „‚Gott‘‘, worunter doch wohl Gott-Vater zu ver- 


stehen ist, Krist und St. Maria; und es heißt ausdrücklich, daß das 
was er sage, in Wirklichkeit Gottes Wille sei. 
Aufgebaut ist dieser Spruch einteilig. Inhaltlich steht er aber den 


. Sprüchen mit epischem Eingangsteil nahe: er nimmt auf eine kleine 


Legende Bezug, die uns ein später aufgezeichneter Spruch genauer be- 
richtet. Dort hören wir, Maria habe auf einem Berg gestanden und 
‘einen Bienenschwarm gesehen; da habe sie ihre Hand aufgehoben 
und den Bienen geboten, in ein von Joseph angefertigtes Faß zu flie- 
gen. Da diese Geschichte offenbar bekannt war, konnte sich unser 
Spruch damit begnügen, sie kurz anzudeuten, um die Ähnlichkeits- 


wirkung zu erzielen. 
Die Form ist erweicht. Nur zwei Zeilen erinnern mit ihrem Gleich- 


lauf an alte Zeiten. Ru 
III. Eine ähnliche Haltung wie der Bienensegen, zeigt ein zweitei- 


liger Spruch gegen Rehe (Gliedersteifheit eines Pferdes): 


Ging ein Mann des Weges, zog sein Pferd am Zügel. 
Da begegnete ihm mein Herr in seiner Barmherzigkeit. 
‚Warum, Mann, gehst du? Warum nicht reitest du?“ 
Wie kann ich reiten? Mein Roß hat die Rehe.“ 
"Nun zieh es da bei Seite! Raune in sein Ohr ihm! 
Auf den rechten Fuß ihm tritt! So wird es seiner Rehe quitt.“ 
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esehscigie dem göttlichen Helfer. Dieser heilt jedoch nicht selbst, 
sondern belehrt nur, wie zu heilen sei. Der epische Teil wirkt mit 


seinen Wechselreden ganz belebt; von einem höheren a kann 


freilich nicht die Rede sein. 


Ein Gebet eröffnet die Zauberformel. Die magische Hendlage des 
Streichens begleitet sie. Ihre Wirkung leitet sie von dem „Herrn“ ab, 
der sie gelehrt hat. Eine aus eigener Wurzel entsprossene Kraft kommt 
weder ihr noch dem Sprecher zu. 
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$7. Ergebnisse. 


I. Die Zaubersprüche haben uns Einblicke in verschiedene Welten | 


tun lassen: in die magische Welt der Urzeit, die sich schon in den 
Höhlenzeichnungen der Aurignacstufe kundgetan hat; in die mythische 
der-indogermanischen und der heidnisch-germanischen Zeit; in die 
mittelalterlich-christliche mit ihren mittelländischen Einschlägen. Der 
Weltanschauung entspricht die Haltung, die der Zaubernde einnimmt. 


Auf der magischen Stufe ist sie durch das Machtbewußtsein bestimmt, 


das den Wissenden erfüllt, wenn er seine eigene und des gebrauchten 
Wortes Kraft einsetzt. Auf der mythischen Stufe bleibt dieses Be- 
wußtsein erhalten; nur spielen gelegentlich Vorstellungen aus der Welt 
der Götter und Geister hinein. In der mittelalterlich-christlichen Welt 
schwindet die selbstbewußte Haltung, und die magischen Kräfte treten 
hinter denen der christlichen Gottheiten und Heiligen zurück. 

Mit den Weltaltern wechseln auch die Dichtungsformen. Zum ma- 
gischen gehört der starre Gleichlauf ohne Stabreim und ähnliche 
Kunstmittel. In der indogermanisch-germanischen Zeit legt die im 
übrigen noch strenge Form ihre Starrheit ab und lernt es, sich dem 
Inhalt anzuschmiegen. Auch der Gleichlauf wird anpassungsfähig. 
Bei den Germanen steigert der Stabreim die Kraft der Rede noch mehr. 
In der christlichen Zeit lösen sich die Formen auf; wir sehen das Bild 
eines Verfalls. 

II. Einige finnische und skandinavische Korean haben die Mei- 
nung ausgesprochen, die heidnischen germanischen Zaubersprüche 
seien aus christlichen entstanden; insbesondere sei der zweite Merse- 
burger Spruch aus einem christlichen Verrenkungssegen umgebildet 
worden, indem in ihm die Kleriker heidnische Götternamen an Stelle 
der ursprünglich christlichen eingesetzt hätten, weil sie sich scheuten, 
die christlichen zum Zauber zu mißbrauchen. 

Unser Überblick hat uns gezeigt, daß dieser Gedanke ‚unmöglich ist. 
Das Zaubern mit heidnischen Göttern, die der Kirche j ja als Unholde 
und Teufel galten, war für einen Christen eine unvergleichlich schwe- 
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wir gesehen haben, nicht nur um andere Götternamen, sondern um 

' die Haltung des Zaubernden und die Gestalt des zauberkräftigen Wor- 

tes. Beides ist in dem Merseburger Spruche so stark und stilrein, daß 

es unmöglich christlicher Form und Gebärde nachgebildet sein kann. 

Aus einem Saurier konnte sich wohl ein Vogel entwickeln; kein Vogel 
bildet sich aber zum Saurier zurück. 


F jf ERNST SCHWARZ . REGENSBURG | 
DAS ANGELSÄCHSISCHE LANDNAHMEPROBLEM 


1 Der älteren Forschung schien das Problem der Landnahme der 
 _ Angelsachsen im allgemeinen trotz manchen Meinungsverschieden- 
_ heiten gelöst. Sie folgte im großen und ganzen den Angaben Bedas, 


Hist. eccles. I, 14-16, der 731 geschrieben hat, also fast drei Jahr- _ 


hunderte nach der ags. Einwanderung. Sie nahm an, daß die drei 
Stämme der Angeln, Sachsen und Jüten zwischen 450 und 550 teils 
von der England gegenüberliegenden Küste und von den Rheinmün- 
- dungen aus, teils direkt aus der schleswigischen-jütischen Heimat 
_ Britannien besetzt haben, wobei die Jüten den Südosten, die Sachsen 
den übrigen Süden und das Land beiderseits der Themse, die Angeln 
den Norden einnahmen. Strittig blieb die innere Geschichte Britan- 
niensin der der Landnahme folgenden Zeit, das Verhältnis der Stämme 
zueinander, die Durchsetzung des Namens England, das Vorschieben 
- ins Innere, die Auseinandersetzung mit dem britischen Volkstum. Die 
historischen Tatsachen hat H. M. Chadwick, The Origin of the Eng- 
- lish Nation (Cambridge 1907 und 1924) in einem anregend geschriebe- 
“nen, aber auch eigenwilligen Buch zusammengefaßt. Er wollte den 
Unterschied zwischen Angeln und Sachsen möglichst verwischen. 
J. Hoops und Lennard haben gegen ihn in ihrer deutschen Darstel- 
lung des Problems im Reallexikon der germ. Altertumskunde I, 87ff., 
600ff. polemisiert. 
| Eine neuere Zusammenstellung der englischen Forschung hat R.H. 
‘ Hodgkin, A History of the Anglo-Saxons, 2 Bde., Oxford 1935 ge- 
- liefert. Er versucht auch die Balfswiskenschaften zichen) Er 
geht stark auf die Vorgeschichte ein, neigt aber zu einer Überschätzung 
der schriftlichen Überlieferungen, u denen viele unsichere Annahmen 
aufgebaut werden. Das gelesenste Werk über unsere Frage ist derzeit 
in England The Oxford History of England I. Roman Britain and the 
english settlements von R. G.Collingwood und J.N.Myres, Ox- 
ford, 2. Aufl., 1937 (Neudrucke 1941, 1945). Ersterer behandelt Bri- 
tannien vor der römischen Eroberung, das Zeitalter der Eroberung 
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rere ünde El das mit ersticken? Es handelt ich Beeren. ‚wie | 


Ernst Schwarz. 


durch Caesar, die römische Herrschaft und ihr Ende. Myres’ Anteil x 


betrifft die uns hier interessierende Frage, der Buch V mit den Kap.XX 
bis XXIV gewidmet ist. Kap. XX gibt eine Übersicht über die Quel- 
len, die historischen auf keltischer und ags. Seite und die anderen, zu 
denen er Archäologie, Ortsnamen, besonders die Namen auf -ingas, 
Götternamen und heilige Plätze zählt. Die Karte V zeigt den kontinen- 
talen Hintergrund der englischen Niederlassungen: die Friesen von der 
Zuydersee bis zur Wesermündung, hinter ihnen die Altsachsen, zu 
denen also die Chauken gerechnet werden, die Angeln bei Schleswig. 
Zwischen 200 und 250 wird die Ausbreitung der Sachsen über das 
Chaukenland angenommen und dafür werden die Friedhöfe der Bor- 
desholm-Nottfeld-Kultur ausgewertet. Es wird damit die Abwande- 
rung der Langobarden um 200 zusammengebracht. Richtig wird be- 
tont, daß sich mit der Ausbreitung der Sachsen auch der Begriff 
 „Sachse‘‘ verändert habe, das 3. Jh. etwas anderes darunter versteht 
als das 1., indem nun die Chauken unter den Sachsen aufgehen. Im 
-4. Jh. ist die sächsische Küste in Deutschland dicht besiedelt, da 
45 Friedhöfe im Gebiet von Stade in dieser Periode festgestellt sind 
(nach Plettke, s. u.). Zu den Auswanderern seien auch Friesen hinzu- 
getreten, der Auswanderungsbereich sei nicht auf die Küste beschränkt 
gewesen und habe auch weiter landeinwärts gegriffen. Das Sinken 
der Küste, das später zu den Einbrüchen des Meeres geführt hat, hat 
die Lust zur Auswanderung verstärkt. Die Angeln in England werden 
teilweise zu den Friesen gerechnet. Er hält sie sonst für eng verbündet 
mit den Sachsen. Die Jüten seien von Jütland fortgezogen und unter 
den Eutii in Friesland zu suchen. Die Frage, welche Teile Britanniens 
durch die verschiedenen germanischen Völker besetzt wurden, sei bei 
Beda vereinfacht. Es müsse mehr mit Vermischung gerechnet werden. 
Funde aus dem Chaukengebiete treten nicht nur in Mittelanglien auf, 
sondern auch an der Küste von Kent. Für den Verlauf der ags. Erobörung 
von Kent und im Südosten wird in Übereinstimmung mit Chadwick 
(1924), S. 45 ff. die Mitte des 5. Jh. als entscheidend angesehen. In 
Sussex kann man die Besiedlung an den Ortsnamen ablesen. Die 
-ingas liegen in der Küstenebene, in den Flußtälern und den frucht- 
baren Streifen von Trockenland, ihnen folgen die -ham auf dem Ge- 
biete zwischen den Flußtälern in die Wälder, endlich die -zon. Auf 
Grund der geschichtlichen Nachrichten, der Ortsnamen und der Vor- 
geschichte wird der Siedlungsgang in den übrigen Landschaften zu 
rekonstruieren versucht. Das Problem der Kontinuität zwischen dem 
römisch-britischen und dem sächsischen England wird nicht entschie- 
den, weil noch große Lücken in der Forschung bestehen. Entscheiden 
würden hier Anthropologie und Ortsnamenstudien. Während manche 
Namen fortleben, wie Glevum>Gloucester, Corinium> Cirenceaster, 
sind für manche andere Namen eingetreten, z.B. Noviomagus> Chi- 
chesier. Hier müssen Topographie und Gründe in jedem einzelnen 


lichen das Wachstum der englischen Niederlassungen, indem sie heid- 


nische Friedhöfe um 500, die ingas-Namen und heidnische Namen . 


einzeichnen. 

Man muß der Oxford History das Lob aussprechen, daß sie eine 
Verbindung des gesicherten Wissens herzustellen trachtet, indem sie 
sich nicht auf die Angaben der historischen Quellen beschränkt, son- 
dern Vorgeschichte und Namenforschung heranzieht. Ihre Stellung- 
nahme ist vorsichtig, indem dort, wo die Forschung Lücken zeigt, 
Zurückhaltung geübt wird. Daß im einzelnen andere Ansichten ver- 
treten werden können, ist selbstverständlich. So wird es kaum richtig 
sein, die Abwanderung der Langobarden aus ihrer unterelbischen 
Heimat schon um 200 anzusetzen (S. 339), s.u. Aus der Geschichte 
der ae. Sprache kann mehr abgelesen werden, wie überhaupt die 
sprachlichen Erwägungen in diesem Werke mehr zurücktreten. Sie 
sind aber in einer quellenarmen Zeit notwendig, um das lückenhafte 
Bild zu ergänzen. Daß die während des Krieges erschienenen Neu- 
drucke auf das strittig gewordene Angelnproblem nicht eingehen, er- 
klärt sich durch das Zerreißen der wissenschaftlichen Verbindungen 
in dieser Zeit. So fordert die Oxford- Geschichte gleichzeitig auf, die 
Forschung weiterzutreiben. 

Gösta Langenfelt, Notes on the Anglo-Saxons Pioneers (Engl. 
Studien 66, 1931/32, S. 161ff.) geht auf Grund älterer und neuerer 
Literatur auf Einzelfragen ein. Im Anschluß an Plettkes Darlegungen 
(s. u.) werden die Sitze der Angeln und Sachsen kurz vor ihrer Aus- 
wanderung in Schleswig-Holstein gesucht. Einen Zwischenaufent- 
halt an der französischen Küste hält L. im Gegensatz zu Hoops, 
Waldbäume und Kulturpflanzen im germanischen Altertum (Kap. 14), 
S. 566ff. wegen der lateinischen Lehnwörter nicht für notwendig, da 
sie diese auch auf See erwerben konnten. Aber eine Entlehnung von 
lat. Ausdrücken, die sich auf den Bau von Steinhäusern, gepflasterten 
Straßen, auf Obst und christliche Einrichtungen beziehen, ist ohne 
dauernde Niederlassung nicht denkbar. L. meint, die Angelsachsen 
hätten z. B. ryge mit roggo vertauscht, wenn sie J ahrhundertei in einer 
„Roggen‘landschaft gelebt hätten. Hoops bemerkt dazu in einer 
Anmerkung, daß die sächsischen Niederlassungen auf dem Litus Sa- 
xonicum doch auf romanischem Sprachgebiet lagen. Siebs’ Meinung, 
der mit Wadstein die Angeln aus der kimbrischen Halbinsel ausschlie- 
ßen möchte (s. u.), wird abgelehnt. Die dänische Ausdehnung über 
Jütland wird mit der Auswanderung der Angeln zusammengebracht, 
indem entweder die Dänen drückten und so die Angeln zur Auswan- 
derung trieben oder die Gelegenheit der Räumung benützten. Es wird 
nicht übersehen, daß die Landschaft Angeln zu klein war, um als Aus- 
gangspunkt für das große Angelnvolk in England in Betracht zu kom- 
men, und mit Ausdehnung des Volksnamens gerechnet, wie es ähnlich 
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Fall geprüft werden. Die wichtigen Karten Xa und Xb veranschau- 
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. ziert, zumal für herulische Sitze auf den dänischen Inseln wenig Ent- 
‚scheidendes beigebracht werden kann. Die wichtige Stelle bei Procop, 
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Hand der vorhandenen Literatur die Frage erörtert, ob die altschles- i 


'wigischen Runeninschriften als westgermanisch (anglo-friesisch) oder 

 nordgermanisch (dänisch) aufzufassen seien. Er meint, daß theore- 

tisch kein Hindernis bestehe, das Horn von Gallehus als anglisch an- 
.zusprechen. 


L. beschränkt sich auf die Frage der festländischen Heimat der 


' Angelsachsen, wobei er die prähistorische Forschung und die Runen- 


kunde stark berücksichtigt. Durch seine Annahme, daß zwischen | 
Dänen und Angeln in alter Zeit, bis 500, die Heruler gewohnt hätten, 
was damals vielfach geglaubt wurde, werden die Beziehungen kompli- 


De bello Gothico II, 15 besagt deutlich, daß die Dänen den heim- 
kehrenden Herulern die Überfahrt nach Südschweden gestattet haben, 
wo sie sich neben den Gauten offenbar in ihrer alten Heimat nieder- 
gelassen haben, die dann erst später in dänischen Besitz gekommen 


‚ sein wird. Der Versuch L. S. 219ff., den Namen der Eider, 811 Aegi- 


dora, aus dem Keltischen abzuleiten (brit. dwr ‚„Wasser‘‘) oder die 
ags. Form des Gepidennamens Gefbum, Gifbum nicht auf die Gepiden 
in ihrer südschwedischen Heimat zu beziehen, sondern von einem 
vulgären lat. oder norditalienischen Worte Geved- abzuleiten, muß als 
abwegig bezeichnet werden. Für eine keltische Ausdehnung bis nach 
Jütland spricht nichts. Der gepidische Name wird *Gedidos gelautet 
haben, der antiken Welt ist Gepidi durch gotische Vermittlung mit 
der Umdeutung ‚die Lässigen‘‘ zugekommen. Auch der Ansatz alt- 
nord. Lehnwörter aus dem Kelt. durch ae. Vermittlung, aus der auf 
Berührungen der Angelsachsen zu Nordgermanen noch nach der Über- 
siedlung nach Britannien geschlossen wird, ist wenig gestützt. Das 
altnord. nifl- „Dunkelheit‘‘, ae. nifol „dunkel‘‘ muß nicht aus dem 
kymr. niwl „Wolke“ entlehnt sein, da für dieses andere Erklärungs- 
möglichkeiten erwogen werden, s. Förster, Der Flußname Themse, 
S. 184, Anm. 2. 

E. Riemann, Germanen erobern Britannien. Die Ergebnisse der 
Vorgeschichte und der Sprachwissenschaft über die Einwanderung der 
Sachsen, Angeln und Jüten nach England (Schriften der Albertus- 
Universität, Geisteswiss. Reihe, Bd. 27), 1940, hat in einem eigenen 
Buch das gesamte Problem nach dem letzten Forschungsstande be- 
handelt. Die geschichtliche Unterbauung trennt die Berichte der rö- 
mischen Schriftsteller, der unterlegenen Briten und der Angelsachsen, 
was bei ihrem verschiedenen Blickfelde gewiß richtig ist. Die großen 
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J Zr re Aid erst einige J ahrhunderse nach Ben! Eenohflichen ER I 
_ Ereignissen entstanden und können deshalb nur mit Vorsicht benutzt . 
werden. Schon 363 fangen die Einfälle der Sachsen an, 407 kames 


' zum Rückzug der römischen Legionen aus Britannien. Bedas Kirchen- 
geschichte besitzt wirklichen Quellenwert ab 597, für die voranlie- 
gende Zeit stützt er sich auf andere Schriftsteller. Doch können weder 
der Name des Britenkönigs Wortigern noch die der beiden Brüder 
Hengest und Horsa aus dem Liber Querulus des im 6. Jh. schreiben- 
den Mönches Gildas stammen, der keine Namen nennt, so daß auch 
mündliche Tradition vorzuliegen scheint. Die jüngste Quelle ist das 

' Anglo-Saxon Chronicle, das am Ende des 9. Jh. bereits vorlag, nur z. T. 
auf Beda zurückgehend, eine aufschlußreiche Quelle für die beiden dunk- 

len Jahrhunderte. Im frühen 5. Jh. erhält die armorikanische Halbinsel 
den Namen Britannia, was auf britische Einwanderung deutet, die wieder 
mit der ags. Landnahme zusammenhängt. Über die Auffassung Scheels 
in seinem Wikingerbuch (s. u.) wird nur kurz referiert. 

Die Ergebnisse der englischen und deutschen Vorgeschichtsforscher 
über die Einwanderung der drei Stämme nach Britannien werden ge- 
würdigt. Das, was sich über die germanischen Einwandererstämme 
seit dem 1. Jh. n. Ch. sagen läßt, wird zusammengefaßt, wobei immer 
die geschichtlichen Nachrichten durch die Aussagen der Vorgeschichts- 
forschung ergänzt werden. 

Weniger gut ist die Beurteilung der sprachwissenschaftlichen Bei- 
träge zur Einwanderung gelungen (S. 88ff.). R. glaubt an Wredes 
Theorie von der Sprengung des einheitlichen Westgermanischen durch 
das Gotische und daß die anglofriesischen Lautgesetze einmal weit 
nach Süden gegolten hätten, eine Ansicht, die heute als aufgegeben 
betrachtet werden kann. Er hält das Anglofriesische nur für ein Rest- 
‚gebiet. Alle auf der anglofriesischen Sprachverwandtschaft aufgebau- 
ten Schlüsse seien hinfällig, die Verwandtschaft des Friesischen mit 
‘dem Englischen keine Stütze. Neckels Aufsatz, Beitr. 51, 1ff. wird 
abgelehnt, weil er sich nicht mit Wrede auseinandergesetzt habe. Über 
die Arbeiten über die ae. Mundarten wird nur kurz referiert, über die 
Versuche, aus den ae. Dialekten über die älteste Zeit etwas zu ermit- 
teln, sehr kritisch geurteilt. Ausführlich wird Hoops’ Verwertung der 
lat. Lehnwörter des Ae. besprochen. Nach R. lassen sich einige Tat- 
sachen der Bodenfunde, besonders das Fehlen von anglischen und war- 
nischen Bodenfunden an den Rheinmündungen, damit nicht verein- 
baren. Die verschiedenen Schichten der Lehnwörter seien vielleicht 
mundartliche Verschiedenheiten. Die sprachgeschichtliche Verwertung 
ist offensichtlich die schwächste Seite des R.schen Buches. Auch in der 
Ortsnamenkunde zeigt er sich nicht auf der Höhe, wenn er Carstens 
Buch lobt (85.130, s. u.). 

Zusammenfassend stellt er die Ausbreitung der Sachsen von 200 bis 
400 an die Rheinmündungen-dar, den Beginn der Einfälle in Britan- 
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nien seit dem Ende des 3. Jh., die geschlossene Landnahme nach de 

Abzug der Legionen, wobei die Hauptmasse der Sachsen von EIb- 
und Wesermündung gegen das östliche Mittelland vorstieß. Die Mas- 
senauswanderung liegt nach ihm in der 2. Hälfte des 5. Jh. Die Angeln 
kamen unmittelbar aus ihrer Heimat Schleswig. Die Herkunft der 
Jüten im Südosten, die sich von den anderen germ. Stämmen unter- 
scheiden, ist noch nicht geklärt. Es sind wohl die Saxones Eutü. Die 


Briten wurden nicht ausgerottet, wie aus dem Fortleben ihrer Namen 


und ihrer Erhaltung im Westen zu schließen ist. 
Im wesentlichen werden die alten Ansichten vertreten, wobei die 


Rolle der niederrheinischen und nordfranzösischen Heimat geringer‘ 


angeschlagen wird. Die Verwertung der sprachlichen Argumente be- 
friedigt nicht. Die Germania Romana von Frings (1932), die zur 
Frage der lateinischen Lehnwörter des Ae. viel beisteuert, ist ihm 
überhaupt entgangen. 

Im folgenden sollen zunächst einige Insel-, dann Festlandsprobleme 
besprochen werden. 

Die Vorgeschichte ist in England für die Zeit der Landnahme 
und die folgenden Jahrhunderte noch sehr ausbaufähig. Man sollte 
meinen, daß das Auftauchen germanischer Stämme, die mit ihrem 
Schmuck, ihrer Keramik und ihren Gräbern wie Siedlungsanlagen ein 
neues Bevölkerungselement darstellen, gut herausgearbeitet werden 
könnte. Hier ist man über die Anfänge noch nicht hinausgekommen, 
wobei nichtenglische Forscher viel beigesteuert haben. Einen nütz- 
lichen und sorgfältigen Überblick über Broschen und andere Metall- 
arbeiten gibt der schwedische Prähistoriker N. Äberg, Anglo-Saxons 
in England (1926). In der Art der alten typologischen-chronikalischen 
Methode behandelt er die einzelnen Gegenstandsformen der Besied- 
lungszeit, geht ihrer Entwicklung bis in Einzelheiten nach und ver- 
sucht ihre Stufen zeitlich festzulegen. Das Mißtrauen in die auf deut- 
scher Seite ausgebildete siedlungsarchäologische Methode, das die 
schwedischen Arbeiten zum Großteil bis heute beherrscht, führt dazu, 
daß die Arbeit im Stoff stecken bleibt und keine geschichtliche Aus- 
wertung versucht wird. E.T. Leeds, Early Anglo-Saxon Art and 
Archaeology (1936) sucht die schwierige Frage der Herkunft der Jüten 
zu fördern, für die er Friesland und Jütland bedeutsam hält, dazu aber 
nichts beitragen kann, so daß er die Jüten aus dem fränkischen Ge- 
biet am Niederrhein herleitet. Aber die von ihm beobachteten Gegen- 
stände finden sich in der gesamten fränkischen Kultur. Es hat ihm 
offenbar der Überblick über das Festland gefehlt. Äberg meint S. 2ff., 


daß sich der Kulturgegensatz zwischen Kent und dem übrigen Eng- 


land erst im Laufe des 6. Jh. ausgebildet habe. 
Während über die Zeit der ags. Landnahme insofern eine Einigung 


erzielt worden ist, als die Angaben der Schriftsteller über frühe Nie- 


derlassungen im 4. Jh. und Anfang des 5. Jh. als unglaubwürdig be- 
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i trachtet werden und das J ahrhundert von 450-550 im allgemeinen 


ne 
SE 

a 

- 4 

Pe 


als die eigentliche Landnahmezeit angesehen wird, die weitere Aus- 
dehnung von den Aussagen der Orts- und Flußnamenforschung und 
der Vorgeschichte abhängig gemacht wird, hat die Frage der Ausein- 
andersetzung mit den Briten eine bedeutsame Förderung erfah- 
ren durch das Buch von M. Förster, Der Flußname Themse und seine 
Sippe (SB. der Bayer. Akd. d. Wiss., phil.-hist. Abteilung, Jg. 1941, 
Bd. I), München 1941. Auf die Bedeutung des Buches für Fragen der 
Chronologie der britischen Mundart und die Deutung der Sippe des 
Themsenamens kann hier nicht eingegangen werden. Durch seine ein- 
gehende Behandlung keltischer Flußnamen in Britannien werden auch 
manche festländische Entsprechungen beleuchtet. F. zählt im eigent- 
lichen England (ohne Irland, Schottland, Wales und Cornwall) etwa 
500-600 Flüsse mit vorags. Namen, die aber nicht gleichmäßig ver- 
teilt sind, sondern in einigen Gegenden verhältnismäßig dicht gesät 
sind, in anderen nur ganz spärlich vorkommen (S. 100ff.) Die größte 
Dichte keltischer Flußnamen stellt er in Cumberland, dem Lande 
der Kymren, fest, das mit der Grafschaft Lancashire und dem kleinen 
Westmorlande mit zusammen 71 keltischen Flußnamen den alten Bri- 
tenstaat Cumbria umfaßt Hier werden die Briten ihre Sprache be- 
sonders lange bewahrt haben und die Angelsachsen hierher erst später 
eingerückt sein, als sie den friedlicheren Austausch mit den Bewoh- 
nern gewohnt waren Die ältesten Siedlungsgebiete der Angelsachsen 
lagen im Südosten, hier können nur 4,7 keltische Flußnamen je Graf- 
schaft festgestellt werden Die erste Ansatzstelle ags. Kolonisation 
lag an der Küste von Wash bis Portsmouth nebst Hinterland, während 
der Nord- und Westrand länger britisch geblieben ist. Die verschie- 
dene ‚Häufigkeit der Beibehaltung der alten keltischen Flußnamen 
scheint die einzelnen Etappen der ags. Besiedlung Britanniens wider- 
zuspiegeln. Die Übernahme der britischen Namen durch die Angel- 
sachsen fällt nach F. zwischen 450 und 750. Die große sprachliche 
Umwälzung des Britischen in dieser Zeit wird wohl mit Recht mit der 
ags. Eroberung zusammengebracht, mit der Verdrängung der briti- 
schen Oberschicht und der Auswanderung nach der Bretagne, die zur 
selben Zeit (450-550) stattfindet. F. glaubt nicht an die von Beda 
verbreitete Legende von der völligen Ausrottung der Briten, sondern 
meint, daß diese ein Drittel des Bodens nach germanischem Recht 
zurückbekommen hätten (S. 697). Andererseits ist es aber bei einem 
Volk, das sich im Gegensatz zu anderen germ. Landnahmen der Völker- 
wanderungszeit in einem fremden Lande behauptet hat, wahrschein- 
lich, daß wenigstens im Anfang eine sehr strenge Behandlung der alten 
Eigentümer des Bodens stattgefunden hat, die erst allmählich gemil- 
dert worden sein wird. 

Über die mit Wealh-, Weala-, Bretta- zusammengesetzten Orts- 
namen handelt ebenso wie über die Frage der Kontinuität keltischer 


a Dach R E. a Romans, K ızon 

Britain 400-500 (Skrifter utgivna av K. Humanistiska V 

. samfundet i Uppsala XXIV, 12), 1937, dessen mehrfach abfällige 
x Beurteilung sich Förster (S. 697, Anm. 1) nicht zu eigen macht. Solch 


auf ein Volk deutende ‚Ortsnamen finden sich sonst dort, wo sich 
Bezeichnungen für ein innerhalb eines Volkes auffallendes anderes 


SR Volkstum und ihre mit anderem Recht, Sitte und Sprache ausge- 


statteten Ansiedlungen einstellten. Deshalb ist es auffallend, daß 
solche Namen auch in Wales vorkommen. Z. sucht nach Ortsnamen 


die Grenzlinie zwischen keltischem und ags. Gebiet in der ersten Hälfte 


des 6. Jh. festzulegen. Nach ihm leben 35 keltisch-römische Städte 


mit ihren Namen weiter. Auch E. Ekwall, English- -Place-Name- & 
‘Society I (1925) S. 15ff.; ders., Englische Ortsnamenjorschung (Anglia, 


Brandlfestschrift 1925), S. 29 stellt fest, daß es keine völlige Ausrot- 


tung der Briten gegeben habe, da britische Namen in den von den 
Germanen zuerst besetzten Gebieten vorkommen. Stenton stellt 


English Place-Name-Society 1, 36ff. die wichtigsten Forschungsergeb- 
nisse über die ags. Ortsnamen zusammen. Die Namen auf -ingham hält 
er für eine etwas jüngere Gruppe. Die ing-Namen gehören ebenso wie 
die ham-Namen (häm ,„Heim‘‘) zu den Namen, die die Landnahme 
begleiten. Die ing-Namen kommen nach ihm am Ende des 8. Jh. ab, 
was gut zu gleichen Beobachtungen über diese Namengruppe in Bayern 
stimmt. Die Gruppen auf -field, -ley-, -wood u a. treten in Gebieten 
mit früherem Waldboden auf und begleiten also den Landesausbau. 
Eine deutschen Benützern leicht zugängliche Darstellung der Orts- 
namen eines Bezirkes rührt von C. Schererz, Studien zu Ortsnamen 
von Cambridgeshire (ZONE 3,.1927,,S. 13ff., 1768. ) her. An die Nord- 
seeküste erinnern z.B. Namen auf Aare „hochgelegenes Land“ 
(wurt), -den, -don „Tal‘‘ (ae. denu). 

Bedeutende Abhandlungen zurenglischen Ortsnamenkundehat 
der schwedische Anglist Eilert Ekwall beigesteuert. In seinen Eng- 
lish River-Names (Oxford 1928) versucht er, die verschiedenen Schich- 
ten zu trennen. Er macht aufmerksam, daß es in England Flußnamen 
gibt, die von den späteren skandinavischen Siedlern gegeben worden 
sind, also ältere Bezeichnungen verdrängt haben müssen. Es ist ein 
schwieriger Stoff, besonders wenn ältere Schreibungen fehlen, zumal 
auch diese öfters verschieden beurteilt werden können. Förster ist 
in der Deutung mancher Namen anderer Ansicht. Sein Oxford Die- 
tionary of English Place-Names liegt 1947 in 3. Auflage vor. Die für 
die Landnahme besonders wichtigen ing-Namen untersucht seine 
Schrift English Place-Names in -ing (Skrifter utgivna av K. Huma- 
nistiska Vetensskapssamfundet ı Lund VI, 1923). Er unterscheidet 
zwei Gruppen auf -ing, Namen auf -ingas Pl. und auf -ing Sg., beson- 
ders für Gewässer, Hügel und Wälder, nur gelegentlich von Orten. 
In Zusammensetzungen taucht der Gen. Pl. auf, z.B. 778 Culinga ' 
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gemeere für. one oder Cokanz (Ren Fehlen von i- else u 
_ deutet darauf, daß es auch ursprüngliche Formen auf -ungas gegeben 
hat. Die Erklärung ist bei diesen alten Namen, wobei viele Wörter 
abgegangen sind, schwierig, so daß man auf Vergleichsmateriäl auf 


dem Festlande zurückgreifen muß. Das ist wichtig, weil es besonders 
bei den älteren Schichten die Verbundenheit zwischen Insel und Fest- 
land zeigt. Eine große Anzahl ‘ist unzweifelhaft von Personennamen 
abgeleitet, einige wenige von Fluß- oder anderen topographischen 
Namen. Wenige enthalten zweistämmige Namen (Typ Wulfstän), die 
große Mehrheit einstämmige wie Cäl u. a. Als Grund der Bevorzugung 
der Kurzform denkt sich Ekwall einfach Abneigung gegen die langen 
Namenbildungen, aber auf dem Festlande, z. B. in Bayern oder Flan- 
dern, sind lange Bildungen durchaus beliebt gewesen. Das Verhalten 
der festländischen Landschaften wäre hierin zu untersuchen. Bei den 
Namen auf -ingham hat -hamm ,„Weideland‘ wegen der alten Schrei- 
bungen auf -ham und Nichtauftretens des verdumpften a auszuschei- 
den. -ingham ist aus -ingahäm entstanden, worin der Gen.Pl. steckt. 
Auch hier werden kurze Formen bevorzugt, wie übrigens auch auf 
dem Festlande, da die langen Formen zu breite Namen ergeben hätten. 
Die Verteilung entspricht der der ing-Namen. Der Typ wird für gleich- 
altrig mit -ingas gehalten. Wenn aber andere Forscher recht behalten, 
die -häm einer auf die ing-Namen folgenden Schicht zusprechen, 
müßte getrachtet werden, auf Karten, die auch die frühere Natur zu 
Worte kommen lassen, das Verhältnis von -ingas und -ingham vor 
Augen zu führen. Auf den Typus -ıngia wird weiter unten eingegangen 
werden. 

Die englischen Arbeiten, die die englische Ortsnamengesellschaft 
sammelt, beschäftigen sich mehr mit internenglischen Problemen der 
Namendeutung und haben die uns hier interessierende Feststellung 
der ältesten Schichten und den Vergleich mit den festländischen Orts- 
“ namen meist beiseite gelassen. H. Ehmer, Die sächsischen Siedlungen 
auf dem Litus Saxonieum (Studien zur englischen Philologie, Bd. 92), 
Halle 1937, folgert aus dem Fehlen sächsischer Bodenfunde in der 
Landnahmezeit in Nordfrankreich und Flandern, daß längerer Zwi- 
schenaufenthalt vor dem Betreten Britanniens in diesen Landschaften 
zweifelhaft sei. In den Ortsnamen auf -ington<-ingatün, die nur an 
der nordfranzösischen Küste und in England vorkommen, sieht er 
Übergreifen von Kent auf das Festland. 

Auf beachtliche, schon weit zurückliegende Versuche, aus den ae. 
Dialekten auf die Lagerung der Stämme in der neuen Heimat zu 
schließen, sei nur kurz hingewiesen. A. Brandl, Zur Geographie der 
altenglischen Dialekte (Abh. der Preuß. Akad. d. Wiss. 1915, phil.- 
hist. Kl., Nr. 4) betont das auffällige Fehlen von Unterabteilungen, 
die nach festländischer Herkunft aussehen. Neue Bildungen- wiegen 
vor, was dafür sprechen könnte, daß Vermischung bei der Landnahme 
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und in der folgenden Zeit eine Rolle gespielt habe. Hat sich die An- 
siedlung über ein Jahrhundert ausgedehnt, so ist tatsächlich mit star- 


“ ker Vermischung zu rechnen. Die Herauskristallisierung fester poli- 


tischer Verhältnisse wird dann größtenteils auf der Insel erfolgt sein. 
Nur die Mercier brachten ihr eigenes Königtum mit. Brandl warnt 
davor, die Stammesgruppierung in den heutigen Dialekten wieder- 
finden zu wollen. Trotzdem sollte die altenglische Dialektgeographie 
es nicht versäumen, die Erkenntnisse der deutschen Mundartgeogra- 
phie an den ostdeutschen Siedlungsmundarten (Schlesien, Zips, Sie- 
benbürgen) zu beobachten. Hier ist es möglich geworden, noch nach 
700 Jahren trotz Vermischung der Siedler bei der Niederlassung die 
zur Mundartgestaltung beitragenden Sprachelemente festzustellen und 
den Aufbau der Mischmundarten zu verfolgen. In England ist das 
deshalb schwieriger, weil es sich um nah verwandte Stämme mit ähn- 
lichen Mundarten gehandelt hat. Trotzdem wird sich der Ausgleich 
nach bestimmten Grundsätzen, z. B. der Mehrheit der Sprecher oder 
maßgebenden Schicht, gerichtet haben. R. Jordan, Eigentümlich- 
‚keiten des anglischen Wortschatzes (Anglist. Forschungen, Heft 17), 
Heidelberg 1906, benützt nicht nur ae. Kriterien, sondern auch die 
mittelenglische Überlieferung und die heutigen Mundarten. Er stellt 
fest, daß sich besondere Beziehungen des Anglischen zum Friesischen 
nicht ergeben. Die Unterschiede zwischen anglischem und westsäch- 
sischem Wortschatz sind nicht so beträchtlich, daß sie auf weite Tren- 
nung der kontinentalen Wohnsitze hinweisen. Das Altenglische macht 
einen relativ einheitlichen Eindruck. Aber es läßt sich doch beob- ' 
achten, daß sich das Anglische mehr zum Nordischen, das Westsäch- 
sische mehr zum Altsächsischen stellt, z. B. entspricht dem angl. eften 
das an. aptann, während das ws. @fen zum ahd. äband „Abend‘ ge- 
hört. Das ist deshalb beachtlich, weil auch im Lautlichen das Ang- 
lische mehr zum Norden zu rücken ist, deshalb offenbar in der fest- 
ländischen Heimat nördlich von den Altsachsen anzusetzen ist. 
Von den festländischen prähistorischen Arbeiten sei be- 
sonders auf Plettke und Röder hingewiesen. A. Plettke, Ursprung 
und Ausbreitung der Angeln und Sachsen. Beiträge zur Siedlungs- 
archäologie der Ingwäonen, Leipzig 1921 (Die Urnenfriedhöfe in Nie- 
dersachsen, Bd. III, H. 1), gefallen im 1. Weltkriege, hat eine wichtige 
Arbeit geliefert, die im einzelnen wohl heute überholt ist, aber in der 
Wissenschaft eine feste Stellung einnimmt. Er hat die archäologischen 
Aussagen auf dem Festlande bis 500 n. Ch. überprüft und stimmt der 
damals verbreiteten Ansicht zu, daß die abwandernden Stämme in 
Holstein, Schleswig und Jütland zu Hause waren. Aus Schleswig- 
Holstein habe sich der kreuzförmige Fibeltyp einerseits nach England, 
anderseits nach Norwegen verbreitet. In der Keramik findet Plettke 
einen Unterschied innerhalb Jütlands, indem die nordschleswigische 
mehr mit Nordjütland und den dänischen Inseln zusammenstimmt. 
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Südlich der Trave beginnen swebische Funde. Die Angeln werden 
nach Südschleswig versetzt, die Sachsen westlich von ihnen, während 
die Jüten nördlicher Herkunft sind. Die Zusammenhänge zwischen 
Festland und Insel deutlicher herausgearbeitet zu haben ist ein Ver- 
dienst F. Roeders, Göttinger Beiträge zur deutschen  Kulturge- 
schichte (Göttingen 1927), S. 15ff.: Die sächsische Schalenfibel der 
Völkerwanderungszeit als Kunstgegensiand und siedlungsarchäologisches 
Leitfossil. Die Schalenfibel ist eine Schöpfung der Sachsen, deren Voll- 
endung erst in England fällt mit Anregungen der keltischen Kultur. 


‘ In weiteren Aufsätzen: Die hannoversch-englischen Henkelgußurnen der 


Völkerwanderungszeit (Mannus, Ergänzungsband 6, Kossinnafestschrift 
1928, S. 190ff.); Neue Funde auf kontinental-sächsischen Friedhöfen der 
Völkerwanderungszeit (Anglia 57, 1933, S. 321ff.) stellt er fest, daß 
die Heimat der Sachsen der RB Stade ist. Eine Zwischenheimat lehnt 
er zuletzt ab. Während er die Brandbestattung in Urnen auf dem 
Festlande der Körperbestattung in England seit Beginn gegenüber- 
stellte, so daß man ihre Übernahme in einer Zwischenheimat in der 
Nähe des Römerreiches suchte, hat man jetzt auch auf dem Festlande 
gemischt belegte Friedhöfe gefunden, so westlich Cuxhaven. Schon 
vor der Abwanderung hat offenbar eine aus Nordwestgallien gekom- 
mene Kulturwelle die Elbemündung erreicht. In England ist die 
kreuzförmige Fibel kennzeichnend für das anglische Gebiet, in Deutsch- 
land besonders im Gebiete der Angeln und der nordalbingischen Sach- 
sen. Die gleichartigen Fibeln sind kennzeichnend bei den Sachsen 
am linken Elbeufer, am häufigsten zwischen Elbe- und Wesermün- 
dung, in England besonders in den Landschaften Bedfordshire und 
Cambridgeshire. Schalenfibeln mit Spiralverzierung, die auf dem Fest- 
lande nur im RB Stade vorkommen, haben in England ihre Verbrei- 
tung auf dem sächsischen Gebiet. Die besondere Gruppe der Fenster- 
gefäße, auf dem Festlande bei den Sachsen zwischen Elbe- und Weser- 
mündung verbreitet, finden sich in England im Gebiete der Flüsse, 
die in den Wash münden, hier haben also Sachsen gesiedelt. Wichtig 
ist, daß dadurch die sächsische Heimat auf das Land zwischen Elbe- 
und Wesermündung erweitert wird, also auf das frühere Chaukenland. 

Die Frage der Chauken ist aber noch nicht zur Ruhe gekommen. 
Hier handelt es sich besonders darum, ob eine Kontinuität des chau- 
kischen und sächsischen Raumes besteht, was auf freiwilligen Anschluß 
der Chaüken an die Sachsen deuten würde. W. Wegewitz, Die 
Urnenfriedhöfe von Harsefeld und Apensen (Die Tide 6, 1929, S. 284 ff.) 
hat zwei Chaukenfriedhöfe aus dem 1. und 2. Jh. nahe beieinander 
entdeckt. Um 200 brechen die Friedhöfe ab und neue Grabfelder mit 
kennzeichnenden sächsischen Funden kommen auf, was gegen einen 
chaukisch-sächsischen Bund spricht. Während Kahrstedt, Die poli- 
tische Geschichte Niedersachsens in der Römerzeit (Nachrichten aus Nie- 
dersachsens Urgeschichte 8, 1934, S. 1ff.); ders., Nachwort zur Frage 


ne a ‚8, 1934, & 2111) übereinstimmt, - 


le Fors 
anf ruhige Entwicklung der rein chaukischen Formen im 3. Jh. n. Ch. 


Kulturstufe der Abwanderungszeit von 400-600 nennt man jetzt nach 


einem großen Grabfeld die „Stufe von Wester-Wanna“. Während 


 Plettke entsprechende Einzelfunde in England früh ansetzte und mit 
Ende der Einwanderung um 450 rechnete, versetzt Roeder die Massen- 
 übersiedlung der Sachsen sicher in die zweite Hälfte des 5. Jh. Die 


Fundgegenstände, die in die erste Hälfte gehören, seien aus der Heimat 


mitgebracht. 

Besondere Schwierigkeit bereitet der Forschung die festländische 
Heimat der Jüten. Plettke, S. 69 glaubte im Laufe des 2. Jh. in 

‘ Jütland eintretende Fundarmut festzustellen und rechnete mit Nieder- 
lassung am Niederrhein, wobei Vermischung mit friesischen Elemen- 
ten erfolgte mit Abhängigkeit von den Franken. Von da aus sei im 

warnsth.die Besiedlung von Kent eingeleitet worden. Riemann, S.80 


wendet dagegen ein, daß sich der Wanderweg zum Rhein vorgeschicht- } 


lich nicht belegen lasse. N. Äberg (1926), S. 2ff. glaubt, daß sich der 
Kulturgegensatz zwischen Kent und dem übrigen England erst im 
Laufe des 6. Jh. ausgebildet habe. Roeder hat sich im nächsten Jahre 
S. 43, Anm. 1 dafür ausgesprochen, daß die Jüten die Zutii sind, deren 
auf dem Festlande gebliebene Teile im 6. Jh. unter fränkische Hoheit 
geraten sind. Gegen eine Verbindung mit den Ripuariern, für die sich 
W. Foerste, De gegenwärtige Stand der vor- und frühgeschichtlichen 
Forschung zur angelsächsischen Landnahme in England (Korr.-Bl. des 
Vereins für ndd. Sprachforschung 1939, S. 60ff.) ausspricht, sind die 
sprachlichen Unterschiede des Kentischen in England und des Ripua- 
rischen ins Treffen zu führen. Das Kentische ist eine nordseegerma- 
nische Sprache. Da es im Südostrande Englands gesprochen wurde, 
hätten sich ursprüngliche große Unterschiede gegenüber den ws. und 
anglischen Mundarten behaupten können. Th. Siebs, Die Friesen und 
die nächstverwandien Stämme (Mitt. der Schles. Ges. f. Volkskunde 31, 
1931, S. A4ff.) stellt besonders nahe Beziehungen zwischen der ken- 


tischen Mundart und dem Friesischen fest. Er zählt dazu z.B. den 


Umlaut von u, ü zu e, &, während andere ae. Mundarten y, 7 zeigen. 
Das ist in der Tat ein auffälliger Lautwandel, besonders wenn man 


lautgeographische Karten vergleicht, vgl. Karten 13 und 14 bei Frings, 


zur sog. sächsischen Irdenware Wert legen, hält Waller, Chaukische | 
0 Siedlungen an der Nordseeküste (Prähist. Zs. 1931, S.145ff.); ders, 
Der Ursprung der sächsischen Keramik. Ein Beitrag zur Chauken- 
.  Sachsenfrage (Mannus 29, 1937, S. 521 ff.) an der Scheidung fest. Nach 
 ‚Schroller in Schroller- Lehmann, Fünftausend Jahre niedersäc- 
sischer Stammeskunde, sind die F orschungen noch nicht so weit g- 
- diehen, daß ein abschließendes Urteil abgegeben werden kann. Die 
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; ing a es Niederlande. ‚Die Schwierigkäit, a nur Me daß N iR 
die Entrundung in England in der Schrift erst viele J ahrhunderte Kr 
nach der Landnahme äußert, so daß, was phonetisch möglich ist, 


auch mit selbständiger Entwicklung gerächnet werden darf. Anderer- 


seits sind im Gesamtfriesischen die e-Laute als urfriesisch bezeugt, so 
daß ein Durchgang durch Y nicht wahrscheinlich ist. Für &0 hat das 
Kentische schon im 7. Jh. ein to entwickelt, z. B. diop, gelegentlich ia, 
‚durchgehends ia findet sich im Altfriesischen. Für ae. -2g erscheint 
 kentisch ei, so auch altfriesisch;, vgl. dei „Tag“. 

Es ist bei dieser Diskussion En die Heimat der Jüten, die die Prä- 
historiker wegen Mangel an Funden nicht an den Rheinmündungen : 


suchen möchten, übersehen worden, daß eine direkte Zuwanderung 
aus Jütland deshalb nicht in Betracht gezogen werden darf, weil die 
Jüten auf Jütland nicht nordseegermanisch, sondern nordgermanisch 


gesprochen haben: Das ergibt sich daraus, daß die Heimat der Kim- 


bern und Wandalen in ihrer unmittelbaren Nähe im Norden Jütlands 
liegt. Die Sprache der Wandalen ist nach den erhaltenen Personen- 
namen unbedingt als nahe verwandt mit dem Gotischen, also als nord- 
germanisch zu charakterisieren. Dann müssen auch die Jüten ur- 
sprünglich Nordgermanen gewesen sein. Ebenso unzweifelhaft ist es 
aber, daß das Kentische in England eine nordseegerm. Sprache ist. 
Dann ist es wahrscheinlich, daß die Jüten schon viele Jahrhunderte 


“ vor der Übersiedlung nach Britannien in nordseegermanischer Umge- 


bunggeweilt haben und ihre nordgermanische Sprache aufgegeben haben 
müssen. So sprechen diese Erwägungen für die Zutti, die diese Voraus- 
setzungen erfüllen.. Bedas Angabe von der Heimat der Jüten in Eng- 
land kann nur für die Ur-, nicht für die Zwischenheimat in Betracht 
gezogen werden. 

Eine große Rolle spielt gegenwärtig beim Landnahmeproblem, wo 
die Heimat der Angeln anzusetzen ist. A. Erdmann, Über die 
Heimat und den Namen der Angeln (Skrifter...i Uppsala I, 1), 1890/91 
hatte die sieben Stämme, die nach Tacitus, Germania c. 40 die Nerthus 
verehrten und zu denen die Angeln gehörten, in die Elbe-Saale-Gegend 
versetzt. Da Angeln an der Errichtung des großthüringischen Reiches 
beteiligt waren und Ptolemaeus in Mitteldeutschland Zov/ßoı ’Ay- 
yeıd\ot nennt, glaubte er, daß nach Vernichtung des Thüringerreiches 
531 ein Teil der besiegten Angeln nach Britannien gezogen sei Aus 
Schleswig könnten sie nicht stammen, weil hier die alten Runen- 
inschriften als skandinavisch, nicht als westgermanisch aufzufassen 
seien. Diese Ansicht hatte nicht durchdringen können. E. Wadstein, 
On the Origin of the English (ebda. XXIV, 14, 1927) hat sie wiederauf- 
zunehmen versucht. Auch er wendet sich dagegen, daß die Angeln in 
Jütland gesucht werden. Er meint, daß Beda einfach’aus den Namen 
seiner Zeit (Jütland, Landschaftsname Angeln) geschlossen habe. Der 
Volksname Angeln sei erst auf der Insel geprägt worden, wobei er sie 


| mit dem keltischen She Iceni ER ANNE Es 5 ur 
stehe keine Verbindung zu den festländischen Angeln. Auch diese 


Auffassung konnte keine Stütze finden, nur Th. Siebs, Mitt. der 


Schles. Ges. f. Volkskunde 31, 1931, S. AAff, hat sich ihm rüekhalties - 


angeschlossen. Er hält es für sicher, daß die Nachricht des Tacitus 
und Ptolemaeus die kimbrische Halbinsel nicht als Wohnsitz der An- 
geln erweise. Nach ihm Buchen die Angeln den Friesen näher als den 
Sachsen. 

Einen neuen Vorstoß hat O. Scheel, Die Wikinger, Aufbruch des 
Nordens (1938), S. A2ff.; Die Heimat der Angeln (Festgabe zur 1. Jah- 
restagung des Institutes für Volks- und Landesforschung an der Uni- 
'versität Kiel), Neumünster 1939, unternommen. Er übt scharfe Kritik 
an Beda, der über die Herkunft nicht unterrichtet gewesen sei. Die 
Landschaft Angeln sei zu klein gewesen. Hier herrsche keine anglo- 
friesische Sprache, die Nordfriesen hätten sich erst Jahrhunderte nach 
der Völkerwanderung festgesetzt. Tacitus lasse die Angeln nicht auf 
‘der kimbrischen Halbinsel wohnen. Er beruft sich auf die Angabe des 
Ptolemaeus von den in Mitteldeutschland wohnenden Angeln. Alfred 
spreche in der Einleitung zur Übersetzung des Orosius nur von einem 
Lande, das man Ongle nennt, nicht von einem Lande der Angeln. 
Angel sei ein häufig vorkommender Landschaftsname und bedeute 
„das Land an der Enge, an der engen Föhrde, der Schlei‘‘. Die Haupt- 
masse der Landnehmer seien Sachsen. Der Name Angeln sei als Über- 
setzung von Jceni aufgekommen, wobei Scheel Wadsteins Hypothese 
aufgreift. Dazu sei, soweit nicht die Gegenseite diese Argumente an- 
greift, bemerkt, daß diese Deutung des Landschaftsnamens unsicher 
bleibt. Daß in Schleswig heute nicht eine anglofriesische Mundart 
herrscht, ist überhaupt kein Gegengrund. In ganz Norddeutschland 
ist anglofriesisch gesprochen worden und doch ist es verschwunden. 
Wollte man von den heutigen Zuständen ausgehen, so dürfte man die 
Angelsachsen nur von Friesland herleiten, wo allein noch die frühere 
anglofriesische Sprache eine Fortsetzung hat. 

Gegen Scheel ist sofort Widerspruch laut geworden. G. Schütte, 


Die Wohnsitze der Angeln und Kimbern (Acta Philologica Scandina- 


vica 14, 1939/40, S. 21ff.) hält ebenfalls die Angabe des Tacitus, daß 
die Angeln zu den Nerthusvölkern gehören, für belanglos, betrachtet 
aber auch die swebischen Angeln des Ptolemaeus als verschoben. Sie 
kommen nordöstlich oder östlich der unteren Elbe. Mit Recht macht 
er auf die einseitige Darstellungsweise Scheels aufmerksam, für den 


‚nur die geschichtlichen Quellen existieren und der sprachgeographische ' 


und kulturelle Erwägungen außer acht läßt. In Mitteldeutschland 

wäre die ganze Stellung der Angeln, so wie sie uns aus England be- 
kannt ist, unbegreiflich, da sie sch deutsch redende Langobarden 
von ihren sächsisch redenden Stammesverwandten abgeschnitten ge- 


wesen wären. Das gesamte Bild verlange entschieden eine Ostsee- . 
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heimat der Angeln. Bei Schüttes Ausführungen ist zu beachten, daß. 


er die Kenntnis seiner Auffassungen, die er in einem umfangreichen 
Buche, Gotthiod, Die Welt der Germanen (1939) niedergelegt hat, 
voraussetzt. Er spricht von deutsch, wo wir im 4./5. Jh. von süd- 
germanisch sprechen, und ist rasch im Urteil, ohne es immer genau 
abzuwägen. Aber in der Hauptsache hat er die Schwächen von Scheels 
Hypothese scharf herausgehoben. 

H. Jankuhn, Zur Frage nach der Urheimat der Angeln (Zs. der Ge- 
sellschaft für schleswig-holsteinische Geschichte. 70/71, 1943, S. 1ff.) 
hat die Frage nochmals gründlich überprüft, in erster Linie als Prä- 
historiker. Die Römer haben keine Angeln in Mitteldeutschland an 
der Elbe angetroffen, jedenfalls schweigen ihre Quellen davon. Die 
Angabe des Ptolemaeus steht allein. Beda war gebürtig im anglischen 
Gebiete, es kann bei ihm eine anglische Tradition vorliegen. Aus 
Gildas kann er hier nicht geschöpft haben, da der Brite des 6. Jh. 
nichts von der Heimat der Angeln weiß. Nach dem Widsith legte der 
Angelnkönig Offa die Grenze seines Reiches gegen die Myrginge am 
Fifeldor, an der Eider, fest. Das ist in die dänische Heldensage über- 
gegangen und macht die Lokalisierung an der Eider wahrscheinlich. 
Th. Steche, Altgermanien im Erdkundenbuch des Claud. Ptolemaeus, 
Leipzig 1937, hat viele Fehler des alexandrinischen Geographen nach- 
gewiesen. Der Angelnname hat seine Bedeutung erst in England ge- 
wonnen. Allein durch die historische Forschung läßt sich die Frage 
nicht lösen. Darum betont auch Jankuhn, daß Sprachforschung, 
Ortsnamenkunde und Vorgeschichte eingeschaltet werden müssen. Da 
ihm die Aussagen der erstgenannten Wissenschaften noch nicht ge- 
nügend fundiert scheinen, bleibt die Archäologie übrig, die doch für 
Schleswig spricht. Die Abwanderung der Langobarden läßt sich um 
400 verfolgen, zur selben Zeit tauchen nördliche Funde in Thüringen 
auf. Jankuhn, der die mitteldeutschen Arbeiten verwertet, gibt wich- 
tige Fundkarten bei. Für Thüringen ergibt. sich so Zusammenschluß 
einer hermundurischen Grundschicht mit nördlichen Elementen nicht 
nur aus Norddeutschland, sondern auch aus Skandinavien. Der große 
Stamm der Sweben-Angeln ist in den Bodenfunden nicht faßbar. Die 
Wanderung der Langobarden nach Südosten läßt sich nach den Fun- 
den verfolgen. Dem Auftreten nördlicher Volksstämme im großthü- 
ringischen Reich entspricht ein Einströmen nördlicher Funde und das 
Auftreten nordischer Ortsnamen. In Schmuckformen und Geräten 
sind im 5. und 6. Jh. keine engeren Beziehungen zwischen Mittel- 
deutschland und dem anglischen Teil Englands erkennbar. Im 4. und 
5. Jh. ist die Landschaft Angeln übervölkert, im 5. und besonders im 
6. Jh. nehmen die Funde ab. Hier scheint sich die kreuzförmige Fibel 
entwickelt zu haben, die sich in Mittelengland findet. Auch Gefäß- 
formen setzen sich in England fort. Die Abwanderung der Bewohner 
ist also zu erkennen, verwandte Funde erscheinen in England, die Rich- 
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2° RR der Abwanderung ist feststellbar. Nur geringe Teile der E öl- 
kerung bleiben zurück. Der endgültige Beweis wird dann geliefert 
‘werden können, wenn die anglischen Funde in England besser be- a 
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arbeitet sein werden. 24 13 
Die Argumentation Scheels ist nicht ohne Wirkung geblieben. K.D. 
Schmidt, Die Bekehrung der Germanen zum Christentum II, S. 106ff. 


| folgt ihm und M. Förster, Themse, S. 697, Anm. 1 zeigt sich von sei- 
' nem bevölkerungsstatistischen Argument, indem die kleine Landschaft 


Angeln und Mittelengland gegenübergestellt werden, beeindruckt. Die 
von A. Bjerrum eingeleitete Diskussion Anglernes Herkomsi (Selskab 
för nordisk filologi, Aarsberettning for 1947, S. 10ff.) hat sich aber 
nur mit den alten Theorien befaßt. 

Kompliziert wird die Frage dadurch, daß sich „ingwäonische‘‘ . 
Spracheigentümlichkeiten auch im Altsächsischen vorfinden. Diese 
Frage kann hier nur soweit gestreift werden, als sie mit dem ags. 
Landnahmeproblem in Verbindung steht. E. Schröder, Sachsen und 
Cherusker (Nds. Jb. für Landesgeschichte 10, 1933, S. 5ff.) hat, noch 
in älteren Stammesansichten befangen, die Sprache des Thietmar von 
Merseburg — darüber besteht bereits eine gewisse Literatur, von der 
hier abgesehen wird - als altwarnisch bezeichnet. Er glaubt also, daß 
das Altsächsische aus Vermischung der erminonischen Cherusker und 
der Warnen entstanden sei. Nicht nur die Namen auf -leben, sondern 
auch die auf -büttel und -wedel werden als Übertragung aus dem Norden 
angesehen. Der Ausgleich der swebischen Grundmundart mit den 
ingwäonischen Elementen habe Jahrhunderte gedauert. L. Wolff, 
Die Stellung des Altsächsischen (ZfdA 74, 1934, S. 129ff.) hat versucht, 
dem Altsächsischen eine Mittelstellung zwischen dem Anglofriesischen 
und dem Deutschen zuzuweisen, wobei er den immer stärker werden- 
den südlichen Einfluß hervorhebt. Er glaubt, daß sich die Sprache der. 
erminonischenGrundschicht unter der ingwäonischen Oberschicht gehal- 
ten habe und später wieder, besondersnach der Niederlagein denSachsen- 
kriegen gegen Karl den Großen, hervortreten konnte. Die Schwäche bei- 
der Ansichten liegt darin, daß die Cherusker als Stamm bereits seit dem 
1. Jh. nach ihrer kurzen Blütezeit fast gänzlich zurücktreten und daß 
über die Zeit der ingwäonischen Überschichtung keine deutlichen Vor- 
stellungen bestehen, so daß die Grundlage undeutlich bleibt. 

Demgegenüber vertritt E. Rooth, Die Sprachform. der Merseburger 
Quellen (Niederdeutsche Studien, Festschrift für Borchling 1932, 
S. 24ff.); Zum Heliand- Problem (Kock-Festschrift 1934, S. 289ff.) und 
besonders in seinem letzten Buche Saxonica, Beiträge zur niedersäch- 
sischen Sprachgeschichte (Skrifter...i Lund XLIV), Lund 1949, eine 
andere, besser begründete Ansicht. Er zeigt, daß sich die „ingwäo- 
nischen‘ Züge nicht auf die Merseburger Quellen beschränken, son- 
dern im ganzen Sachsenlande auftauchen. Das As., wie es sich in 
den Glossen und Prosaquellen zeigt, ist eine nordseegermanische - 


Sprache. Es war ein Irrtum, die Sprache des Heliand als maßgeblich 
zu betrachten. Er ist in Fulda unter der Einwirkung der fränkischen 
Orthographie geschrieben worden. 

Rooth äußert sich nicht darüber, wie und wann dieses nordsee- 
germanische As. zustande gekommen sei. Darüber könne man nichts 
Sicheres aussagen. Es ist aber doch möglich, zu dieser schwierigen 
Frage einige Bemerkungen beizusteuern. Es ist gewiß das Eindringen 
“nördlicher Stämme (Angeln und Warnen) in Thüringen mit der Er- 
richtung des großthüringischen Reiches zu verbinden. Dazu kann es 
erst nach dem Abzug der Langobarden um 400 gekommen sein. Da 
diese deutlich eine elbgermanische Sprache hatten, wenn auch in Einzel- 
heiten die Nähe des Nordseegermanischen zur langobardischen Ur- 
heimat im Bardengau im Lüneburgischen zu erkennen ist, war damals 
das Nordseegermanische noch auf die Nordseeküste beschränkt. Hin- 
zu kommt die Ausdehnung der Altsachsen über Norddeutschland, die 
sich sprachlich in derselben Art auswirkt wie die Anwesenheit nörd- 
licher Stämme in Thüringen. Nach vier Jahrhunderten war das As. 
eine nordseegermanische Sprache, die sich auch nach den Sachsen- 
kriegen Karls des Großen noch lebendig zeigt, wie die Merseburger 
Quellen und andere Prosaaufzeichnungen, darunter auch die Sprache 
Thietmars von Merseburg, zeigen. Erst später sind die nordseegerma- 
nischen Züge aufgegeben worden, nicht ohne Spuren in Ortsnamen 
und Mundarten zu hinterlassen, vgl. A. Lasch, Palatales k im Alı- 
niederdeutschen (Neuphilologische Mitteil. 40, 1939, S. 241ff., 387ff.). 
Die Hansesprache ist frei von nordseegermanischen Merkmalen. 

Dann folgt für die Angelnfrage, daß doch entscheidende sprachliche 
Argumente gegen die mitteldeutschen Angeln vorgebracht werden 
können. Selbst wenn Ptolemaeus recht hätte, im 2. Jh. n. Chr., in 
dem sich das Nordseegermanische erst ausbildete, kann nicht getrennt 
durch den elbgermanischen Stamm der Langobarden — den andere mit 
Unrecht für ingwäonisch erklären möchten — dasselbe Nordseegerma- 
nisch in Thüringen wie an der Nordseeküste entstanden sein. Dann 
bleibt die festländische Heimat der Angelsachsen auf den Nordsee- 
raum beschränkt. Der Historiker muß auch den Nachweis Jordans 
beachten, daß die anglischen Mundarten in England dem Nordgerma- 
nischen etwas näher stehen als die westsächsischen, d. h. daß ihre Ur- 
heimat nördlich von den Altsachsen anzusetzen ist. Schütte hat gewiß 
nicht recht, daß diese Angeln in England bereits ihre angestammte 
Sprache aufgegeben haben können. Es sind ja noch in ae. Zeit besondere 
Mundarteigentümlichkeiten des Anglischen bekannt, die sehr wohl auf 
das Festland projiziert werden können, wo sie zwischen das Altsächsische 
und das Nordgermanische auf Jütland gehören. Der nördliche Zu- 
schub beim thüringischen Stammesbund ist aus den ON auf -leben zu 
erkennen, die ein Verbreitungsgebiet besitzen, das in Deutschland 
deutlich auf das Gebiet des thüringischen Reiches beschränkt ist, sonst 
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aber über Jütland und die dänischen Inseln mit Schonen zusammen- 
hängt (vgl. die Zusammenfassung dieser Frage bei E. Schwarz, 


Deutsche Namenforschung II, S. 81ff. und Karte auf S. 82), vielleicht 


auch aus den ON auf -stedi, die aber ein weiteres Verbreitungsgebiet 
besitzen, nicht aber aus.den ON auf -büttel und -wedel, die Ausbau- 
namen späterer Zeit sind, vgl. L. Fiesel, Frühmittelalterliche Siedlung 
mit dem Grundwort -büttel (ZONF 9, 1932, 231 ff. ; 10, 1933, 50ff.), ders., 
' Orisnamenforschung und frühmittelalterliche Siedlung in Niedersachsen, 
Teuthonista Beiheft 9, 1934; E. Schwarz, Deutsche Namenforschung 
II, S. 163ff., 36ff.). Die in der Landschaft Angeln fehlenden Namen 
auf -leben fehlen auch in England, Beziehungen zwischen Thüringen und 
England werden durch sie jedenfalls nicht bestätigt. Die angeblichen 
Fälle bei Seelmann, Jb. des Vereins für ndd. Sprachforschung 12, 19 
enthalten großenteils ae. hlzw, hläw „Grabhügel‘“, vgl.O. Ritter, Ang- 
listische Notizen zur deutschen Namenkunde (Beitr. 65, 1942, 125). 
Die neue Auffassung des Ingwäonischen in Norddeutschland und 
die Entwicklungsgeschichte des As. zeigt, daß das Anglo-Friesische 
tatsächlich noch Lebensberechtigung hat und keineswegs beseitigt ist, 
wie Riemann glaubt. Die Friesen sind wirklich die Reste des Nordsee- 
germ. auf dem Festlande. Die'Frage der Nordfriesen ist noch nicht 
geklärt. Hier stehen sich zwei Auffassungen gegenüber. Die eine be- 
trachtet mindestens die Inselfriesen auf den Halligen als autochthon, 
die andere erklärt alle Nordfriesen als friesische Zuwanderer aus dem 
Süden, da sie nicht vor dem 12. Jh. erwähnt werden. Siebs lehnt die 
Verbindung des Namens der Insel Amrum mit den Ambronen ab (Mit- 
teil. d. Schles. Ges. f. Volksk. 31, 1931, S. 68). Vgl. zur Frage noch 
Siebs, Die Friesen und ihre Sprache (bei Borchling und Muuß, Die 
Friesen, 1931, S. 67ff.). Die letzte Zusammenfassung rührt her von 
P. Jorgensen, Über die Herkunft der Nordfriesen (Det Kgl. Danske 
Videnskabernes Selskab, Hist.-fil. Meddelelser XXX, Nr. 5), Kopen- 
hagen 1946, wo auch die ältere Literatur genannt ist. Er sucht eine 
Verbindung zwischen den verschiedenen Auffassungen herzustellen. Er 
sieht inden Nordfriesen den nördlichsten Ausläufer vonFriesen,Chauken, 
Sachsen, also von Nordseegermanen. Nach der Verödung des Landes 
seien südfriesische Neusiedler gekommen. Das kleine Volk hat sich seine 
Eigentümlichkeiten bewahrt, weil es lange zu Dänemark gehörte. 
Heute setzt sich statt anglofriesisch die neutralere Bezeichnung 
„nordseegermanisch‘‘ immer mehr durch. Es empfiehlt sich nicht, 
für die Sprache ‚„ingwäonisch‘‘ zu verwenden. Bei den antiken Schrift- 
stellern ist das die Benennung eines Kultbundes, die nicht ohne wei- 
teres auf die Sprache übertragen werden sollte, weil die Kultzusam- 
menhänge in viel ältere Zeiten zurückreichen als die Ausbildung der 
nordseegerm. Eigentümlichkeiten. Das Nordseegermanische umfaßte 
die Sprachen der Nordseestämme von den Friesen über die Chauken, 


Altsachsen bis zu den Angeln in Südschleswig. Hinzu kommen die 
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_ nordseegerm. Züge der holländischen Küste, die die nieder- 
-  ländische Forschung in letzter Zeit immer klarer herausgestellt hat, 


vgl. J. Franck, Miitelniederländische Grammatik, 2. Aufl., 1910; 
J. Jacobs, Het Westvlaamsck, 1927; M. Schönfeld, Historiese gram- 


. matica van het Nederlands, 1932. Th. Frings, Die Stellung der Nieder- 


lande im Aufbau des Germanischen, Halle 1944 (mit weiteren Literatur- 
angaben) hat diese niederländischen Arbeiten mit eigenen Einsichten 
verknüpft und S. 30ff. in einem Anhang die Ingwäonismen behandelt. 
Darnach ist es sicher, daß sich zeitweise an der Nordsee nordseegerma- 
nische Eigenheiten bis an die Rheinmündungen ausgedehnt haben, 
vermutlich durch Niederlassungen nördlicher Stämme ausgelöst, da 
auch nordgermanische Züge in Resten sichtbar werden. Er empfiehlt 
dafür den Ausdruck „küsteningwäonisch‘“. Es ist durch das vordrin- 
gende Niederfränkische zurückgedrängt worden, so daß es heute nur 
noch in Resten an der Küste und sonst im Flämischen faßbar wird. 

Dann ist der Weg der Angelsachsen nach den Ergebnissen der nie- 
derländischen Forschung neu zu behandeln. Die Neigung der letzten 
Zeit, die Rheinmündungen als Heimat- und Übergangsgebiet der 
Angelsachsen möglichst auszuschalten, erweist sich als unberechtigt, 
zumal deutlich wortgeographische Zusammenhänge gerade zum ang- 
lischen Gebiete von der niederländischen Küste führen, vgl. die Karte 
„Euter‘‘ bei Frings, Karte 18 (nach Heeroma). Die von Hoops 
(s. 0.) behandelten lateinischen Lehnwörter des Ae. müssen deshalb 
nicht aus den sächsischen Ansiedlungen an der nordfranzösischen 
Küste stammen, sondern sind wohl am unteren Rhein zu Hause, wie 
Frings, Germania Romana (1932) gezeigt hat, der die Gemeinsam- 
keiten zwischen dem Lehnwörterschatze des Ags. und des unteren 
Rheingebietes bespricht. A. Campbell, Some Old Frisian Sound- 
Changes (Transactions of the Philological Society 1939, S. 78ff.) hat 
darauf erneut die Frage nach einer anglo-friesischen Einheit gestellt 
und findet keine Sicherheit dafür, daß beide Sprachen eine Einheit 
gebildet haben. Er hat aber nicht genügend die zeitlichen Unter- 
schiede in den Lautwandlungen beachtet. In seinem Aufsatze West 
Germanic Problems in the Light of Modern Dialects (ebda., 1941, S. 1 ff.) 
gibt er eine für englische Leser berechnete Zusammenfassung der heute 
im Vordergrund der Forschung stehenden Probleme, wobei er zum 
Ergebnis kommt, daß das Friesische mit dem Englischen auf dem 
Festland nur eine lokale Einheit bildete. R. Vleeskruyer, A. Camp- 
bells Views on Inguaeonic (Neophilologus 1948, S. 173ff.) wendet sich 
dagegen, daß nur Wrede, Rooth und Heeroma als Repräsentanten der 
kontinentalen Forschung herangezogen werden. Schönfeld, Frings und 
Kloeke seien für Holland repräsentativer. Phonetische Erwägungen 
allein genügen nicht, sie stehen bei Campbell tatsächlich zu sehr im 
Vordergrund. Mit Recht wird die Bedeutung wortgeographischer Ar- 
beiten über das Ae., Afries. und Küsteningwäonische betont, die zu 
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als eine sprachliche Einheit betrachtet werden. 
Noch lückenhaft ist die Erforschung der Ortsnamen im eh 


‚ländischen Auswanderungsraum. Der seinerzeit anregende pe. 4 
satz von H. Jellinghaus, Englische und niederdeutsche Ortsnamen 
(Anglia 20, 1898, S. 257{f.), der heute schon in Einzelheiten überholt 


ist, hat keine Nachahmung gefunden. R. H. Carsten, Die -ingen- 
Namen der südlichen Nordseeküste, Ein Beitrag zur Siedlungsgeschichte 
der Chauken, Friesen und Sachsen (Aus hansischem Raum, Schriften- 
. reihe der Hansischen ‚Gilde, Bd. 2), Hamburg 1937, schreibt die -ingi- 
‚Orte swebisch-herminonischen Völkern zu und glaubt sie ins 7. Jh. 
v.Ch. datieren zu können. Die Zwischenglieder fehlen, so daß seine 
Hypothese keine Zustimmung gefunden hat. Wohl aber ist es richtig, 
daß auf die Bedeutung der -ingja-Bildungen hingewiesen wird, die 
sich von Skandinavien bis Norddeutschland hinziehen und gewiß eine 
alte Schicht repräsentieren. Sie haben an der deutschen Nordseeküste 
zu.-ens geführt, vgl. Gödens, 1190 Godinge, 1268 Godense. Sie tauchen 
auch in England auf, wo sie -ind? gesprochen werden, vgl. Ekwall, 
English Place-Names in -ing, S.159ff. H. H. Kretschmann, Die 


-heim-Ortsnamen und ihre Bedeutung für die Siedlungsgeschichte des 


Landes östlich der oberen und mittleren Weser (Aus hansischem Raum, 
Bd.5) vergleicht das Namengebiet mit dem Fundraume des Rauh- 
topfes vom Harpstedter und Nienburger Stil und erklärt die Namen 
als istwäonisch, entstanden vom 3. Jh. v. bis 5. Jh. n. Ch. Wieder 
werden hier die Zwischenstufen übersprungen und Fiesel, ZNF 17 
(1944), S. 89ff. wendet sich mit Recht dagegen. Einen Abschnitt über 
Ingwäonismen in Personen- und Ortsnamen bringt J. Mansion, Oud- 
Gentsche naamkunde 1924, S. 114ff. Im Anschluß an E. Gamill- 
scheg, Romania Germanica I bezieht Frings, AfdA 55 (1936), S.6ff. 
auch die ags. Namen auf -ingas, -häm, -inghäm in seine Betrachtung 
ein. Auf Ehmer ist schon oben hingewiesen worden. Was not tut, 
ist eine gründliche Erforschung des Namenbestandes in Norddeutsch- 
land und besonders der Landschaften an der Nordsee, um möglichst 
die alten Schichten, die zur Landnahmezeit bereits EN wurden, 
herausheben und mit den alten Schichten in England vergleichen zu 
können. Wäre es schon möglich, diese Namenkarten mit den Mund- 
artkarten zu kombinieren, würden die Grundfragen des Landnahme- 
problems sehr gefördert werden. 

Die Religionsgeschichte kann bei dem äußerst lückenhaften 
Material wenig zu unserer Frage beitragen. Man möchte gern wissen, 
wie sich die Übertragung der festländischen heidnischen Religion bei 
der Landnahme äußert und welche Bindungen zum Festland erkenn- 
bar sind. Die frühe Christianisierung Englands hat hier viel Material 
verschüttet. Die Erinnerungen an das Heidentum in England, die 
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sich auch in Orts- und Flurnamen niedergeschlagen haben, hat E.A. 
 Philippson, Germanisches Heidentum bei den Angelsachsen, Leipzig 


I 


f er ? rl; I Eh 
Das angelsächsische Landnahmeproblem 


1929 (Kölner Anglistische Arbeiten 4) gesammelt. Es wird deutlich, 
daß die Angelsachsen in ihrer festländischen Heimat Beziehungen zur 
Wanenreligion hatten, deren Rolle durch die Forschungen von F.R. 
Schröder, Skadi und die Götter Skandinaviens, 1941; ders., Ingunar- 
Freyr, 1941, und K. A. Eckhardt, Ingwi und die Ingweonen, 1940; 
ders., Der Wanenkrieg, 1940, aufgehellt wird. 
Die Bedeutung der Runenkunde besonders in Schleswig für die 
Heimatfrage der Angeln ist oft erwogen worden. Hier ist die neue 
Ausgabe vonL. Jacobsen und E.Moltke, Danmarks Runeindskrifter, 
Kopenhagen 1942, 2 Bde., zu erwähnen. Wieweit im 5./6. Jh. Nord- 
germanen und Nordseegermanen in den Runendenkmälern zu unter- 
scheiden sind, hängt mit der Beantwortung der Frage zusammen, wo 
damals die Sprachgrenze auf der jütischen Halbinsel zu ziehen ist. 
Es ist sicher, daß die in der deutschen Forschung übliche Zuziehung 
der gesamten Halbinsel zum Westgermanischen nicht zutrifft, ohne 
daß hier näher darauf eingegangen werden kann. Diese Frage hängt 
mit der Auffassung des Westgermanischen zusammen, die hier nur 
gestreift werden kann, vgl. G. Neckel, Die Verwandtschaft der ger- 
manischen Sprachen untereinander (Beitr. 51, 1927, S. Aff.); F. Mau- 
rer, Nordgermanen und Alemannen, 2. Aufl., 1943; F. Neumann, 


Die Gliederung der Germanen (ZfdB 19, 1943, S. 3ff.). Bei Maurer und 


Neumann wird weitere Literatur erwähnt. Gute Einsicht in die Ent- 


wicklungsprobleme des Nordseegermanischen zeigt G. Lohse, Zur 
Frühgeschichte der nordseegermanischen (ingwäonischen) Dialekte (GRM 
28, 1940, S. 24ff.), wenn auch in Einzelheiten andere Auffassungen 
möglich sind. In der schwierigen Frage der Entstehung der germani- 
schen Sprachen und der Herausbildung des Nordseegermanischen kann 
man weiter kommen, wenn man die Berührungspunkte mit dem Nord- 


“germanischen einerseits und die Einlagerung des Nordseegerm. in das 


Südgermanische und damit die zunehmende Sonderstellung des Nord- 
seegerm. andererseits untersucht. Das Nordgerm. nimmt bis zum 6. Jh. 
südliche Anregungen auf, was mit der ags. Abwanderung abbricht, 
worauf das nordische Eigenleben stärker wird und sich in vom Süden 
abweichenden Sprachneuerungen niederschlägt. Das Nordseegerm. 
ist eine sehr aktive Sprachlandschaft gewesen, die auch den germa- 
nischen Süden stark beeinflußt hat. Die Abwanderung nach Britan- 
nien verlagert es über die Nordsee, wodurch es aus dem Zusammen- 
hang mit dem Festland gerissen wird, wo es nur im Friesischen einen 
letzten Horst hinterlassen hat!. 

1 Darüber handelt ausführlicher ein im Manuskript vorliegendes Buch ‚‚Goten, 
Nordgermanen, Angelsachsen. Studien zur Entstehung der germanischen 
Sprachen“. - Die in Deutschland derzeit nicht vorhandene Literatur konnte 
dank einer Einladung des Svenska Institutet in Stockholm und Uppsala einge- 


sehen werden. 


ALBERT JUNKER - WÜRZBURG 


FORMEN UND WANDLUNGEN DES HISTORISCHEN ROMANS- 
"IN ITALIEN 


Unter dem Begriff des historischen Romans versteht man jene Er- 
zählungsform, in der ein geschichtliches Ereignis oder eine ganz bzw. 
_ teilweise erdachte Handlung innerhalb eines geschichtlichen Rahmens 
dargestellt wird. Diese Art des Romans ist eine im Grunde junge Form 
literarischer Verbindung mit dem Historischen und kann erst auf ein 
Alter von weniger als 150 Jahren zurückblicken. Dabei handelt es 
sich hier um eine Dichtungsgattung, die von allen-den schlechtesten 
Leumund hat. Sie wurde und wird oft wie ein Emporkömmling an- 
gesehen, der spät, aber dann um so auffälliger und stellenweise an- 
spruchsvoller in Erscheinung trat. Die Historiker betrachteten sie 
manchmal mit scheelem Auge, weil ihnen ihre geschichtliche Be- 
flissenheit wie ein unlauterer, amateurhafter Wettbewerb vorkommen 
mochte. Die Dichter ihrerseits schätzten sie zum Teil wenig, weil sie 
ihnen wie ein ungebetener, vorübergehender Gast erschien, der sich 
im Bereich der Phantasie allzu nüchtern-sachlich ausnahm. Tatsäch- 
lich sind in keiner anderen Literaturgattung verhältnismäßig so viele 
Werke dem Wandel der Jahre erlegen und von der dahinschreitenden 
Zeit zum Kehrichthaufen des Vergessenen und Überholten gefegt 
worden. 

Freilich, manches überdauerte die Dezennien, auch in Italien, wo 
der historische Roman seit seinem Entstehen in der Romantik keinen 
geringen Anteil an der Gesamtliteratur hat. Er nahm hier im Laufe 
der Jahre mannigfaltige Formen an und machte überraschende Wand- 
lungen durch, die zu betrachten, nicht nur literarisch-ästhetisch, son- 
dern auch geistesgeschichtlich aufschlußreich erscheint. 

Der historische Roman ist kein von Anfang an bodenständiges Ge- 
wächs in Italien, sondern fand dort, wie in Deutschland und anderen 
Ländern, als britische Einfuhrware Aufnahme. Von Walter Scotts 
Waverley Novels, die ab 1814 erschienen, ging die entscheidende An- 
regung aus. Die Erzählungen des Schotten erlebten den größten Er- 
folg in Italien, der jemals einem ausländischen Werk dort beschieden 
war. Sie wurden von zahlreichen Autoren übersetzt, melodramatisch 
bearbeitet — darunter von so bedeutenden Meistern wie Rossini und 
Donizetti — und der Vorstellungswelt des leicht zu rührenden und mit- 
zureißenden Volkes eingeprägt. 

Das Vorbild ermunterte zur Nachahmung. Im Zeitraum von 1817 
bis 1826 erschienen die frühesten historischen Romane Italiens und 
da die Theorie die Praxis stets zu begleiten pflegt, die ersten gelehrten 
Abhandlungen über Wesen, Vor- und Nachteile der neuen Literatur- - 
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gattung. Aus dem Durchschnitt all dieser Werke erhob sich im Jahre 
1827 der Roman I promessi sposi von Alessandro Manzoni zu steiler 
Höhe. Er ist bis heute ein unerreichtes Meisterwerk dieses Genres 
in Italien. | 
Ans Krankenbett gefesselt, hatte sich Manzoni Scotts Werke vor- 
lesen lassen, zunächst abgeschreckt durch das ganz Neuartige der Er- 


'zählung, dann begeistert und durch das Wort eines Freundes, des fran- 


zösischen Historikers Claude Fauriel, in seinem Vorhaben bestärkt, 
zur Nachahmung entschlossen. In der ländlichen Einsamkeit von 
Brusuglio las er sich über geschichtlichen Werken die Augen müd 
und matt und stöberte unter Schweinsleder sowie vergilbtem Papier 
alte Urkunden und Gesetze, Verordnungen und Folterchroniken auf. 
So sog er planmäßig eine Masse gediegenen Wissens von der Vergan- 
genheit Oberitaliens im 17.. Jahrhundert in sich ein. Auch die Zeit 
war dazu angetan, historisches Interesse zu wecken. Ereignisse wie 
die Französische Revolution, Herrschaft, Niedergang und Sturz Na- 
poleons, die ersten Regungen eines italienischen Nationalismus, lagen 
im Anschauungskreis eigenen Erlebens. 

Als geschichtlich stellt sich uns in Manzonis Roman neben der 
Eigenart einiger Personen vor allem der Hintergrund dar, jenes Ge- 
samtbild, das sich zusammensetzt aus Sitten, Trachten, Teuerung, 
Verelendung, Strauchrittertum, sittlicher Verkommenheit, Fremd- 
herrschaft und Pestilenz. Dies alles ergibt jene „chronistische Farbe‘‘, 
die Goethe bewunderte. Aber wie Manzoni die Landschaften in allen 
Einzelheiten beschreibt, gleich, als habe ihm ein Geograph die Feder 
geführt, so übertreibt er manchmal die historische Akribie, was die 
sonst ausgezeichnet gelungene innere Verschmelzung des geschicht- 
lichen mit dem phantastischen Element an einigen Stellen erschwerte. 

Aber Ausbreitung der Geschichte ist -im Gegensatz zu Scott — 
nicht Manzonis eigentliche Absicht. Vor allem war wohl sein Zweck, 
dem Leser eine spannende, künstlerisch vollendete Erzählung an die 
Hand zu geben. Das erkannte niemand besser als Goethe, der sagte, 
Manzoni lasse bei den Beschreibungen von Krieg, Hungersnot und 
Pest zu Unrecht das dichterische Kleid beiseite und zeige den Histo- 
riker in seiner Nacktheit, sobald aber die Personen wieder erschienen, 
kehre der Dichter in der Fülle seines Ruhmes zurück. 

Doch wurde der mächtige Apparat geschichtlicher Inszenierung 
nicht allein einer fesselnden, dem oberflächlichen Leser harmlos und 
naiv erscheinenden Fabel wegen in Gang gebracht. Größere Dinge 
sind hier im Spiele. Es geht um die Ausprägung einer tiefen Mensch- 
lichkeit, wie sie dem Ideal italienischer Lebensmitte nahesteht und wie 
sie Manzoni hier mit 42 Jahren zu seinem religiösen, sozialen und poli- 
tischen Testament erhoben hat. 

Der: Glaube Manzonis, nach dem die Welt der Schauplatz eines fort- 
währenden Kampfes zwischen Gott und Satanas ist, war nicht neu 
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N Eck ie Aber neu ist, daß u um ge F 
waltigen Auseinandersetzung wirklichkeitsnah zu verankern, in in a 

ßem Ausmaß zu historischem Zubehör gegriffen wurde. Dabei ya = 
es Manzoni offensichtlich darauf an, besonders das Schlechte und 
Leidvolle geschichtlich zu belegen. Es 'wird kaum Zufall sein, daß sich, 
mit wenigen Ausnahmen, die Welt des Bösen bei ihm mit der histo- 5 

“rischen Wirklichkeit deckt, während das Gute in der Hauptsache 
phantasiegeboren ist. Manzoni wollte wohl auch von Anfang an gerade 

BE das Düstere bei seinen Quellenstudien aufstöbern und dürfte sich 
deswegen die für Oberitalien trübste Zeit zur Untersuchung ausgewählt 

HE haben. Er brauchte eine diabolische Wirklichkeit, die sozusagen leib- 

haftig dagewesen war, nicht nur einen an die Wand gemalten Teufel, 

- wie ihn der Leser von Moraltraktaten und Predigten her kennen 
mochte. Er mußte jenes Böse aus einer genau auszumachenden Ver- 
gangenheit in Erinnerung zurückrufen, um es als bestätigten, nicht 
bezweifelbaren Tatbestand erscheinen zu lassen. Wenn schon das 

ethische Gedankengut Manzonis nach der Darstellung auf der großen 
Bühne der Geschichte verlangte, so noch viel mehr seine sozialen und 
politischen Ideen. Nur ein historisches Bild konnte Jammer und 
Unrecht der Knechtung einer armen Volksschicht durch eine gesell- 
schaftlich höherstehende Klasse und eine fremde Soldateska veran- 
schaulichen. 

Und da geschah nun das Merkwürdige, daß Manzoni offensichtlich 
Erfahrungen sozialer und politischer Art, die er zu seiner Zeit gemacht, 
in jener Vergangenheit des 17. Jahrhunderts bestätigt fand. Wenn 
man die geschichtliche Lage, die Manzoni darstellt, mit dem 40jäh- 
rigen Erlebnisbereich vergleicht, in dem er selbst stand und als dessen 
Schauplatz, neben Italien, man auch Frankreich ansehen muß, da 
Manzoni enge persönliche Beziehungen dorthin hatte und sich mehrere 
Jahre in Paris aufhielt, ergeben sich geradezu auffällige Ähnlichkeiten. 
Hier wie dort zerfällt die Bevölkerung in drei große Gruppen: Eine 
staatliche, einheimische oder fremde Macht, die versagt; ein welt- 
liches und kirchliches Beamtentum, das teilweise dem Gebieter des 
Augenblicks aus Feigheit hörig wird; sodann die Masse des Volkes, 
das, unterdrückt und ausgebeutet, teils aufbegehrt, teils sanftmütig 
alles über sich ergehen läßt und nur bei kirchlichen Behörden Hilfe 
und Verständnis für seine soziale Not findet. 

Es ist unwahrscheinlich, daß Manzoni von vornherein die Ähnlich- 
keit der Situation von 1789 bis 1825 und von 1628 bis 1630 in seiner 
Darstellung gesucht hat, ja, sich überhaupt in Bezug auf ihre Trag- 
weite im klaren war. Ihm ist dies alles wohl erst so recht zum Be- 
wußtsein gekommen, als er mitten in seiner archivalischen Arbeit 
stand. Er hat auch nicht das Geringste des historischen Tatbestandes 
umgebogen oder ausgewechselt; um das zu tun, war er ein von Grund 
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Ex auf viel zu ehrliches und aufrichtiges. Cena Geschichtstälschende 


Taschenspielerkünste, die später so beliebt werden sollten, waren ihm 


fremd. Aber es kam ihm die Tatsache zustatten, daß die Geschichte. 
sich immer wieder in groben Zügen zu wiederholen scheint. Daihm 


nun im Verlauf seiner dichterischen Arbeit die weitgehende Ähnlich- 
keit zwischen dem Damals und dem Gestern und Heute aufgehen 


mußte, nahm er die Gelegenheit wahr und ließ sie in Erscheinung tre- BE: 


ten, wobei er es dem Leser überlassen haben mag, entsprechende 
Rückschlüsse zu ziehen. 

So ist also Manzonis Roman in einem doppelten Sinne geschichtlich; 
denn er stellt nicht nur eine historische Wirklichkeit dar, sondern ist 


auch aus den Erfahrungen einer anderen geschichtlichen Epoche ab- 


geleitet, indem er das erste italienische Beispiel einer fruchtbaren Be- 
gegnung zwischen dem idealen gedanklichen Kern der Französischen 
Revolution und der 1800 Jahre alten christlichen Weltanschauung 
bietet, nicht etwa in dem Sinne, als habe er christlichem Denken eine 
andere Deutung gegeben, sondern insofern, als dessen alte Weisheit 
bei Manzori neuen Problemen gegenübergestellt erscheint. 

Während die Legitimisten unter Bonald und De Maistre das Chri- 
stentum, das man eben erst aus der Zwangsehe mit dem ihm innerlich 
fremden Absolutismus gelöst, bereits wieder in das Prokrustesbett der 
Restauration legten, wollte ihm Manzoni - und seine Einstellung be- 
rührt sich mit den Gedanken des neoguelfischen, liberalen Katholi- 
zismus — die innere Freiheit bewahrt wissen. Zu Beginn eines Jahr- 
hunderts, an dessen Ende der Aufbruch der Völker in die Dämonie 
der Macht stand, war er sich - und das verbindet sein Denken gerade 
mit dem ursprünglichen und eigentlichen Sinn der Französischen Re- 
volution — der Fragwürdigkeit und Gefährlichkeit staatlicher Macht 
bewußt. Von tiefster christlicher Überzeugung, gab er sich doch keiner 
Täuschung darüber hin, daß nicht nur die weltliche Macht jederzeit 
versagen (Don Rodrigo), sondern auch die kirchliche, mochte sie auch 
vielerorts furchtlos dem Bösen widerstehen (Kardinal, P. Cristoforo), 
dem Gebieter des Augenblicks unterworfen werden konnte (Don Ab- 
bondio, Oberin Gertrude). 

Daraus ergibt sich für Manzoni die stete Möglichkeit eines Zwie- 
spaltes - und sein Werk birgt damit eine ernste Problematik, die bis 
weit ins 20. Jahrhundert hinein nicht aufgehört hat, eine geradezu 
unheimliche Zeitgemäßheit in der Welt zu besitzen -, eines Zwiespal- 
tes, der jederzeit aufklaffen kann zwischen der Pflicht zum Gehorsam 
der Obrigkeit gegenüber und der Verwirklichung eines verdienten und 
gerechten Anspruchs auf inneres und äußeres Glück. Manzoni sieht 
keinen anderen Ausweg aus dem Eingequetschtsein zwischen Pflicht 
und Glückstrieb als das unmittelbare Eingreifen der göttlichen Gnade. 
Nur durch ihre Hilfe vermögen die Guten sich dem Schlechten gegen- 
über zu behaupten und die Bösen tugendhaft zu werden. 
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Die von Anfang an auf dieses Ziel zugesteuerte Handlung des Ro- 
mans läßt nur eine naive Psychologie der dargestellten Personen zu. 


Man begreift und verzeiht dies aber um so mehr, da einem durch die 
Erzählung zu denken gegeben wird, wie gegen eine dämonische Macht 


selbst mit feinsten und hintergründigsten Charakteren nicht mehr an- 


zugehen ist, so daß die Entscheidung gleichsam auf höherer Ebene 
ausgewürfelt werden muß, wie im mittelalterlichen Mirakel, im Kräfte- 
spiel zwischen Gott und Satanas. 

Die ideologische Begegnung zwischen Christentum und Französi- 
scher Revolution mag sich auch auf die Darstellung der inneren Be- 
ziehung zwischen den sozial niederen Schichten und der Kirche aus- 
gewirkt haben. Das Zusammengehen von Armut und Religion war 
dem Christentum zwar durchaus nicht neu, begann doch schon seine 
‘äußere Geschichte damit, aber der Verlauf des 18. Jahrhunderts 
sprengte jenes Bündnis vielerorts, da die Mächtigen und Reichen 
christliche Gesinnung zur Schau trugen, ohne sie zu leben. 

Unter der so harmlos erscheinenden Oberfläche des Manzonischen 
Romans verbirgt sich, wie man sieht, eine Welt von Weisheit, die noch 
lange nicht in ihrer ganzen Tiefe und in allen ihren Zusammenhängen 
erforscht ist. Geschichte ward hier, verknüpft mit einer Fabel, viel- 
leicht halb bewußt, halb unbewußt, zur Geschichtsphilosophie. 

Es war die Tragik von Manzonis schönem Roman, daß seine Hand- 
lung zwar zahllose Fortsetzungen, aber sein dichterischer und ethischer 
Gehalt keine Fortsetzer gehabt hat. Von der Betrachtung jenes Heeres 
kleiner Epigonen, deren Werke sich in rein äußerlicher Nachahmung 
erschöpften und längst in den Orkus der Vergessenheit gesunken sind, 
kann abgesehen werden. 

In eine neue Phase der Entwicklung ist der historische Roman 
in Italien erst wieder unter der Feder von Francesco Domenico 
Guerrazzit, Massimo D’Azeglio, Cesare Cantü, Luigi Capranica u.a. 
eingetreten. Um den inneren und äußeren Wandel, dem er dabei 
unterworfen war, verstehen zu können, muß man sich den Zustand 
der Unterdrückung vergegenwärtigen, in den Italien damals versetzt 
war. Das Schicksal des Silvio Pellico, der 1830 nach 10jähriger Haft 
vom Spielberg bei Brünn zurückkehrte, mochte symbolhaft für das 
so vieler seiner Landsleute erscheinen. Es war die Zeit, da sich ein 
gemeinsamer nationaler Wille zu bilden begann, wie er in zahlreichen 
Verschwörungen und in der Gründung des Geheimbundes ‚Junges 
Italien‘‘ durch Mazzini im Jahre 1832 Ausdruck fand. 

Die Politik, der zu manchen Zeiten die Kraft innewohnt, alle ande- 
ren Daseinsformen einer Nation zu bestimmen, legte sich breit und 
sperrig in den Lebenskreis des Volkes. Mit einem Ausbreitungstrieb 
ohnegleichen beherrschte sie die Gemüter, indem sie alltäglich durch 


ı W. Th. Elwert, Geschichtsauffassung und Erzählungstechnik in den histori- 
schen Romanen F.D. Guerrazzis, Halle 1935. 
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eine Vielfalt von Nachrichten, Schrecknissen und Ermutigungen ihre 


Allgegenwart unter Beweis stellte und dem Einzelnen die Nase auf 
ihre greifbare Wichtigkeit stieß. So erlebte Italien damals das erste 
Beispiel einer Politisierung seines gesamten kulturellen Daseins. Phi- 
losophie, Poesie, Drama, Geschichtsschreibung, Malerei, Bildhauerei, 
Baukunst, alles stand in der Zeit von 1830 bis 1860 weitgehend unter 
dem einen Gedanken der Notwendigkeit nationaler Sammlung und 
Befreiung. Vielleicht, da am Ende dieser Entwicklung die Nation- 
werdung Italiens stand, die für jeden Italiener ein heilig Ding und für 
jeden Ausländer eine achtungswürdige Tat ist, sprach man bis heute 
noch nie so recht deutlich aus, daß der bleibende kulturelle Wert jener 
30 Jahre, wenn man von wenigen ruhmvollen Ausnahmen absieht, 
selbst für Italien, gar aber für die Welt, geringer war als der jeder 
anderen Epoche der reichen italienischen Geschichte. 


Unter diesem allgemeinen Niedergang der Leistung hatten vor allem | 


jene Dichtungsgattungen zu leiden, die sich in besonderem Maße mit 
der politischen Vergangenheit auseinandersetzen, also Historiographie 
und geschichtlicher Roman; denn sie waren ja im Zeitalter weitgehen- 
den Vordringens des Politischen den neuen Tendenzen in verstärktem 
Umfang ausgeliefert. Stand bei Manzoni noch das Allgemein-Mensch- 
liche im Vordergrund der Darstellung, wovon das patriotische Ele- 


' ment nur ein Wesenszug ist, so wurde nun das vaterländische Motiv 
 tragender Gedanke!. Darunter mußte die erschöpfende Richtigkeit 


geschichtlicher Wiedergabe leiden; denn jetzt ließ man bereits bei der 
Stoffwahl den Zusammenhang der Ereignisse außer acht, suchte im 
Umkreis italienischer Vergangenheit vor allem die Abwandlungen des 
heldenhaft-vaterländischen Motivs und riß es aus dem Ganzen eines 
größeren Geschehens heraus. So gab man mit Vorliebe Ereignisse 
wieder, die an sich schon dem werdenden Nationalgefühl schmeichel- 
ten? oder es beispielhaft zu kriegerischem Tun anfeuern konnten’, um 
damit die Stimmung zur Befreiung des Landes von der Fremdherr- 
schaft vorzubereiten. 

Vom Eklektizismus war nur ein kleiner Schritt bis zur Geschichts- 
fälschung. Manzoni näherte sich mit Ehrfurcht der Vergangenheit. 
Mit behutsamer Hand baute er sie auf, ängstlich bedacht, sie so dar- 
zustellen, wie sie sich zugetragen, nichts von seinem Platz zu ver- 
rücken und zu verdrängen. Statt dessen fährt man nun mit grobem 
Griff in das Reich der Geschichte wie in eine Marionettenkiste, aus 
der man sich jede beliebige Figur in historischer Gewandung auswählen 
und am Drahte tanzen lassen kann. Manzoni hatte seine geschicht- 
1 August Buck hat eine ausgezeichnete Darstellung von der Entwicklung der 

volkserzieherischen Tendenz in der italienischen Literatur gegeben. (Grund- 

züge der italienischen Geistesgeschichte, Urach 1947, 4. Kap. Risorgimento). 
2 D’Azeglio, Ettore Fieramosca, 1833; Gapranica, Giovanni delle Bande nere, 1857. 
3 Guerrazzi, La Battaglia di Benevento 1827; L’Assedio di Firenze 1836; D’Azeglio, 
Niccolö de’ Lapi, 1841. 
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liche Darstellung im wesentlichen auf Stimmungsbilder und 


nisse allgemeiner Bedeutung beschränkt, Guerrazzi ı egen wagt 5] 


auch an die Einführung bedeutender Gestalten, wie Manfreds, Karls 2 
von Anjou, Karls V., Michelangelos. Es fehlt ihm dabei nicht nuran 
der psychologischen Kraft, der Beschreibung so berühmter Männer 


Umriß zu geben, sondern auch am gediegenen historischen Wissen und 
Taktgefühl. 

Da nun die Geschichte nationaler Aufrüttelung dienen und zu die- 
sem Zweck vor einer größeren und daher im Durchschnitt weniger 
gebildeten Öffentlichkeit ausgebreitet werden soll, wird sie, gleichsam 
mit der Berechnung auf eine gewöhnliche Einbildungskraft, aufdring- 
licher hergerichtet. Das wollüstige Vergnügen am Gruseligen, das ja 


in der ersten Hälfte des 19. Jahrhunderts und auch noch später - man. 


denke nur an Poe und Hugo - ziemlich weit verbreitet war, ist hier 
eine seltsame Verbindung mit dem Historischen eingegangen und hat 
zur Übersteigerung und Aufbauschung vergangener Geschehnisse in 
schwülstiger Darstellung geführt. Aus allen Kapiteln dieser unheim- 
lichen Romane tropft gleichsam Blut. Aber die vielen gräßlichen 
Schauderszenen mit den Bildern von Verführung und Vergewaltigung, 
Mord und Hinrichtung, auslaufendem Hirn und herausgerissenem Herz 
stellen eine Schauerlichkeit — nicht wie bei Poe und Hugo - seelischen 
Erlebens und Nachfühlens’dar, sondern künstlicher Erfindung. Alles 
ist kraß und grell so wie die farbigen Bilder, mit denen man die billigen 
Volksausgaben jener Romane von Anfang an geschmückt. 

Freilich, der national-historische Roman hatte seine Aufgabe in dem 
Augenblick erfüllt, da einerseits die Einigung Italiens vollendet war, 
andererseits der Geschmack der Leser nach nüchterner Kost verlangte. 
Die Staatsgründung Italiens im Jahre 1860 ließ eine patriotische Er- 
ziehung nicht mehr so vordringlich erscheinen. Das nationale Denken 
war vorerst gesättigt und brauchte sich keine Anregungen für die Zu- 
kunft mehr zu holen. Die Vergangenheit bedeutete ihm einstweilen 
eher denn eine Aufgabe, gesicherten Besitz und Erinnerung. 

So füllte sich der historische Roman wiederum mit neuem Inhalt. 
Geschichte war nun nicht mehr mächtiger Hintergrund wie bei Man- 
zoni und auch nicht patriotisches Lehrbeispiel wie bei Guerrazzi, 
D’Azeglio und Capranica, sie unterstand keinem bühnenbildnerischen 
und keinem nationalpädagogischen Zweck mehr. Sie war nicht Ku- 
lisse und nicht Schauermär. Sie wurde zum ersten Male erzählender 
Weise in der Form eines selbständigen Stoffes aufgefaßt und behan- 
delt, eben als Geschichte, d. h. als Ablauf einer Entwicklung, an deren 
wahrheitsgemäßer Wiedergabe einem aufrichtig gelegen ist. 

Die stärkere innere Anteilnahme, die das auf Seiten des Verfassers 
voraussetzte, verringerte zunächst den bislang beträchtlichen zeit- 
lichen Abstand des Autors vom dargestellten historischen Gegenstand. 


Man wählte die jüngste, nicht mehr als ein Jahrhundert zurücklie- 
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3 onds Vergangenheit Italiens zur dichterischen Gestaltung, eine Epoche 
also, die sich im Bereich des Überschaubaren und Überprüfbaren be- 


fand. Man konnte die Ungenauigkeit der Risorgimentisten durch Ge- 
nauigkeit ersetzen, ohne sich die nötigen Belege erst mühsam auf 
archivalischem Wege beibringen zu müssen; denn nun vermochte man, 


auch aus mündlicher Überlieferung und eigenem Erleben zu schöpfen. | 


Dies tat etwa Ippolito Nievo, der im Jahre 1858, als man sich dicht 
vor dem ersehnten nationalen Ziel sah, innerhalb weniger Monate 
einen historischen Roman niederschrieb — heute noch eines der meist- 
gelesenen Bücher Italiens-,der sich mit seinem Titel und seiner Er- 
zählungsform in der ersten Person als Memoirenwerk tarnte!. Mit 
26 Jahren versetzt Nievo sich in die Rolle seines 80jährigen Groß- 
vaters und läßt die vier Ventennien dieses friaulischen Edelmanns 


vorm Auge des Lesers vorübergleiten. Biographie weitet sich dabei 


zur Historie. 

Wichtige geschichtliche Daten, der Untergang der Republik Vene- 
dig, das Echo der Französischen Revolution, der Einzug des Generals 
Bonaparte in der Lagunenstadt, der Sturz Napoleons I., die Unruhen 
des Jahres 1848 u. a. erscheinen als Etappen eines Menschenschicksals, 
das in der liebevollen Erinnerung an das Gestern und der Hoffnung 
auf ein bedeutungsvolles Morgen zur Neige geht. Auch in dieser Er- 
zählung herrscht der nationale Gedanke vor. Aber so tief und leiden- 
schaftlich er sein mag, er ist hier auf eine höhere Ebene gestellt. Es 
fehlt ihm die angreiferische Spitze, er verbindet sich mit Humanem 
und Humorvollem und erhält seine Verklärung durch die Weisheit 
eines 80jährigen Lebens. 

‘ Schade, daß die Einheit der Handlung an dem Mißverhältnis zwi- 
schen der Beschränktheit eines einzelnen Lebenslaufes und der Masse 
einbezogenen geschichtlichen Geschehens zerbrechen mußte. Die Ver- 
quickung des eigentlich Autobiographischen mit dem Historischen zur 


Romanform blieb ein einmaliges Experiment, das-in Hinblick auf 


die Dichtungsgattung - zum Scheitern verurteilt war. Ästhetisch und 
psychologisch wäre noch manche Frage zu klären, so etwa, wie es sein 
konnte, daß dieser von Lebenskraft überschäumende Jüngling in den 
ruhigen Bedacht und die heitere Gemessenheit eines Greises hinein- 
schlüpfte. Vielleicht befähigte ihn dazu die Ahnung, selbst an jenem 
abendlichen Punkte des Lebens angelangt zu sein, wohin er seinen 
Erzähler gestellt; sollte er doch mit 30 Jahren in einer Märznacht 
1861 ein kühles Grab im Meer irgendwo zwischen Palermo und Neapel 
finden. 

Hatte sich Nievo seine Kenntnis von der Geschichte gleichsam durch 
das Hörensagen verschafft, so konnte Giuseppe Rovani schon weit 
mehr, wenigstens teilweise, aus eigener Erfahrung schöpfen, als er mit 


1 Le confessioni di un Italiano; unter diesem Titel geschrieben, dagegen mit der 
Bezeichnung Le confessioni di un ottuagenario, posthum 1867 veröffentlicht. 
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über 40 Jahren um 1859/64 einen Roman herausgab, der in groß an- 
gelegter zyklischer Form eine Sittengeschichte Mailands vom Aachener 
Frieden 1748 bis zur Februarrevolution 1848 darstellt!. Zweifellos 
trat Rovani unter dem Eindruck von Balzacs Menschlicher Komödie | 
an die Abfassung seines Werkes heran. Auch ihm ging es vor allem 
um Milieuschilderung. Ein wirtschaftliches Motiv machte er zum Kern 
der das Ganze tragenden Handlung, den Unterschleif eines Testa- 
mentes durch einen Abenteurer niederer Herkunft, der das Schicksal 
zweier Familien beherrscht und schließlich nach glanzvoller Laufbahn 
im Zoll- und Bankwesen als Millionär stirbt. Geld und Kapital mit 
all ihrem Drum und Dran, ihrer Anziehungskraft und ihrer Macht 
spielen, wie in manchen Balzaeschen Erzählungen, eine große Rolle. 

Aber wenn Balzac in seinen Romanen die französische Nation mehr 
in der Breite erfaßte, in der Vielfalt ihrer Stände und Gegenden, und 
nur eigentlich ein Zeitalter einbegriff, sieht Rovani die Mailänder Ge- 
sellschaft gleichzeitig auch in der Länge der Entwicklung, im Wandel 
von vier Generationen. Die Analyse wird ihm zur Historie, der sozio 
logische Roman zum geschichtlichen. 

Bei dieser Behandlung des Historischen zugleich in Länge und Breite 
wird zum ersten Male die Darstellung eines Gesamtbildes angestrebt. 
Seither hatte man nur Ausschnitte aus der Vergangenheit gegeben, 
einzelne Handlungen und-Zustände. Rovani sucht den Kreis des 
Lebens in all seinen Segmenten zu erfassen, im Politischen, Wirt- 
schaftlichen, Künstlerischen, Literarischen. Neben Generäle und 
Dichter stellt er Boh&miens und Kaschemmentypen, welch letztere er, 
der Absinthverfallene, nur allzu gut kennen mußte. Ja, selbst Trachten 
und Frisuren vergißt er nicht und hat letztere immerhin für wichtig 
genug gehalten, um seinen ganzen Zyklus, dem Wechsel der Haar- 
moden entsprechend, von der Lockenperücke bis zum gefärbten Haar, 
unterzuteilen. 

Freilich, das Geschehen eines ganzen Jahrhunderts war zu weit- 
schichtig, um, so dicht und unbekümmert man es auch zusammen- 
drängte, in ein einziges Erzählungswerk gestopft zu werden, ohne an 
der künstlerischen Eigenart seiner Gestaltung Schaden zu nehmen. 
So löste sich der Roman in einzelne Episoden auf, deren ursprüngliche 
feuilletonistische Zweckbestimmung noch deutlich zu. erkennen ist, 
und damit wird auch hier die Erzählung von der Masse des Geschicht- 
lichen erdrückt. 

Es mag merkwürdig erscheinen, daß in Italien, dem Stammland 
des alten Rom, weniger bedeutende historische Romane mit der An- 
tike als Schauplatz geschrieben wurden als in anderen Ländern. 
Keiner hat das Format von Flauberts Salammbö. Das mag seinen 
Grund darin haben, daß man hier später als sonstwo zu einer überlegen 
sachlichen Betrachtung jener Epoche vorgedrungen ist. Der Weg vom 
ı I cento anni, 1859/64. 
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christlichen Rom zu Verständnis und Interesse für das heidnische 


Rom war hier langwieriger als anderswo. Die Tatsache der ‚Christen- 
verfolgungen, welche die Nähe der Katakomben nicht so leicht ver- 
gessen ließ, mochte noch immer der Grund eines gewissen inneren 
Grolls sein, der hier nicht so bald die Ruhe und Abgeklärtheit einer 
liebevollen Betrachtung lateinischer Vergangenheit aufkommen ließ. 
Man sah noch allzusehr das Heidnische im Römertum, welches durch 


- das Christentum überwunden worden war. Gleichsam symbolhaft 


ragte, zunächst bis 1870, ein Kreuz innerhalb der Ruine des Kolos- 
seums auf. 
Die erste Form des historischen Romans mit antikem Hintergrund, 


- die sich dann nach der Gründung des italienischen Königreiches 1860 


allmählich herausbildete, näherte sich der Welt des Altertums von 
einer merkwürdigen Seite. In dem Jahrzehnt 1865 bis 1875, in einer 
Zeit, da man die Auflösung des Kirchenstaates entscheidend plante, 
durchführte und sicherte, da man die Hauptstadt Italiens nach Rom 
verlegte, klaubte man sich jene Motive und Elemente aus dem Alter- 
tum heraus, die sich zu einem Kampf gegen die Kirche belletristisch 
auswerten ließen. So wurde der historische Roman laizistisch und 
sozialrevolutionär, antiklerikal und humanitär. Der Rebell ward 
Heros, wie etwa jener junge römische Patrizier Titus!, der auf Erb- 
schaft und bequemes Dasein verzichtet, um die Sklaven von Capua 
zur Erhebung aufzurufen und nach dem Scheitern der Meuterei frei- 
willig aus dem Leben zu scheiden, oder Spartakus selbst?, dessen Auf- 
stand eine späte Verherrlichung findet. Geschichte birgt den Verfas- 
sern hier keine sittliche und nationale. Lehre, sondern eine ermuti- 
gende Offenbarung uralter menschlicher Bemühung auf dem Weg zur 
Sonne der Freiheit und Verbrüderung, einem Weg, der, wie man meint, 
endlich bald einmal zu Ende geschritten werden muß. Man legt also 
die Antike nicht catonisch, caesarisch, ghibellinisch, sondern tribunen- 


. haft, spartakistisch, proletarisch aus. Und um sicher zu sein, in diesem 


Sinne vom Leser gut verstanden zu werden, fügt man der Nachdrück- 
lichkeit halber noch einen erläuternden Anhang und Kommentar hin- 
zu. So ist hier der historische Roman zum Widerhall des Marschtritts 
der unter roter Fahne demonstrierenden Arbeitermassen geworden, 
die in den 70er, 80er und 90er Jahren des 19. Jahrhunderts den gro- 
ßen italienischen Städten ihr Gepräge verliehen. 

Es ist bemerkenswert, daß neben dieser Glorifizierung einer der 
Entwicklung und Erhaltung des römischen Reiches feindlich gesinnten 
Gruppe von Männern, umgekehrt die Größe des lateinischen Impe- 
rıums nur selten als solche dargestellt wurde. Gewisse Ansätze dazu 
sind dort vorhanden, wo der Autor gleichsam eine verteidigende Recht- 
fertigung des römischen Kampfes gegen den Cheruskerfürsten Her- 
ı Luigi Castellazzo, Tito Vezio, 1867. 

2 Raffaello Giovagnoli, Spartaco, 1874. 
5 @RM. 32/1 


t! ee Beer ee die Persc Ca 
ke. antik aufgefaßt worden wie in einem historischen R 
 Zeit?. Offenbar hat man damals noch in keinem inneren Verhältn: 


seinen Platz an der Sonne gesichert hatte, neigte, während es der poli- 


tische Verstand an eben wieder jene Größeren und Stärkeren Anlehnung _ 


suchen ließ, mit seinem dichterischen Herzen mehr den Schwachen 
und Unterdrückten zu, derart, daß ihm vielleicht das römische Im- 


perium zu gigantisch, unheimlich, verdächtig, so wie ein allzu großer 


Bruder vorgekommen sein mag. Die Zeit war noch fern, da manch 
einer die Vorstellung von „bimillennarer Kontinuität‘ und lateini- 
'schem Atavismus zum politischen Mythos verdichtete. 

Nach der Eroberung Roms durch das italienische Heer bildeten sich 
neue Formen des historischen Romans mit antikem Hintergrund her- 
aus, die ihrerseits nun die lateinische Vergangenheit auf unpolitische 
Weise zur Betrachtung stellten. Aber die Romanciers hängten sich 
nun allzu oft an die Rockschöße der Archäologen, exhumierten und 
rekonstruierten gleichsam gemeinsam mit diesen, hatten sie doch hier 
eine ungeahnte neue Möglichkeit, die Vergangenheit nicht ersinnen 
oder im Studium der Archive ersitzen zu müssen, da man sozusagen 
nur um die Ecke zu gehen brauchte, um sie in Augenschein zu nehmen. 
So wurde nun der historische Roman antiker Prägung eine Schwemme 
archäologischer Weisheit. Man schaute den Altertumswissenschaftlern 
ins Konzept und war so angetan von den vielen fesselnden neuen Er- 
kenntnissen, daß man diese allzu oft in ihrer kahlen Nacktheit über- 
nahm, ohne Bedacht, sie in einem ästhetisch-dichterischen Ganzen zu 
verarbeiten. Freilich, diese Art archäologischer Rückversicherung 
konnte jenen besonderen Typus historischen Romans nicht vor ‚der 
Vergessenheit behüten. 

Neben der exakt-altertümelnden und oftmals im gleichen Werk 
mit ihr verkoppelt, bildete sich, als dritte, eine impressionistische 
Form des antik-geschichtlichen Romans heraus. Sie bestand in einer 
visuellen Verarbeitung des antiken Erlebnisses. Man gaukelte Triumph- 
züge, Zirkuskämpfe, Gladiatorenspiele und lukullische Mahlzeiten der 
Phantasie des Lesers vor. Den farbigsten Zeiten der Antike und damit 
auch der schwülen Sinnlichkeit eines bereits dekadenten Imperiums, 
die eben damals mit den Dramen Pietro Cossas auf der Bühne im 
Schwange war, galt vorzüglich die Darstellung. Die Geschichte wurde 
eine Bilderbuchantike. 

Um die Mitte der 9Der Jahre war die erzählende Altertumsmode in 
Italien vorbei und der historische Roman wandte sich einem neuen 
Stoffgebiet zu. Dabei sollte ein einschneidender Wechsel in der Me- 


1 Pietro Calvi, Arminio, 1876; 
®2 Giuseppe Rovani, Giovinezza di Giulio Cesare, 1876. 
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der Weltgeschichte war inzwischen weitergerückt, Darwin und Taine 


_ über die Bühne des Lebens geschritten und Zola hielt mit seinen Ro- 


manen Hunderttausende in Atem. Die Naturwissenschaften hatten 


ihre totale Herrschaft angetreten und zogen auch den historischen 


Roman vorübergehend in ihren Sog. Da war es nun weniger die Ver- 
gangenheit an sich, die zur Betrachtung verlockte, als das Merkwür- 
dige des einzelnen Falles in der Vergangenheit. Ein wissenschaftlich- 
psychologisches Interesse, das dann außerhalb Italiens auch oft aus- 


gedehnte und unerfreuliche Formen angenommen hat, leuchtete in die 


entlegensten Winkel des Daseins bekannter geschichtlicher Persön- 
lichkeiten. Der historische Roman war in seine positivistische Phase 
eingetreten. 

Die Geschichte war mit der fortschreitenden Zivilisation vieldeu- 
tiger und verwickelter geworden, die Massen und Klassen waren stärker 
in Erscheinung getreten und man sah daher auch die vorausgegangenen 
Epochen vieldeutiger. Jahrelange Forschungen um Seeleninneres und 
Milieu hatten die Sinne geschärft und kamen jenen Autoren zustatten, 
welche die Vergangenheit beschwören wollten. Freilich, man erlag 
nun gerne der Gefahr, allenthalben nach Anomalien zu schnuppern. 
Die Pathologie hielt ihren Einzug in den geschichtlichen Roman, wie 
etwa in jene umfangreiche Erzählung des Federico De Roberto, 


I vicere, die zugleich das bedeutendste Werk jener Entwicklungsstufe 


des Romans darstellt!. Der Verfasser, ein Neapolitaner, der durch die 
geistige Schule Flauberts, Zolas und des späten Bourget gegangen ist, 
beschreibt das Schicksal einer sizilianischen Adelsfamilie spanischen 
Ursprungs, deren Angehörigen und Abkömmlingen das Volk den Bei- 
namen „Vizekönige‘‘ gab, weil das, was einmal das Amt des Urahnen 
zur Zeit der spanischen Herrschaft in Sizilien war, bei den Nachfahren 


. gleichsam ein seelischer Komplex geworden ist, der sich immer weiter 


vererbt und eine ganze innerlich und äußerlich verfallende Sippe ver- 
bindet. Die Begegnung der zur Dekadenz gewordenen Grandeza mit 
der in. der 2. Hälfte des 19. Jahrhunderts dahingleitenden Zeitge- 
schichte? macht den Inhalt des Werkes aus. 

Bei der Entstehung dieses Romans haben offenbar Erblehre und 
Beispiel Zolas die Hand im Spiele; nur ist bei Zola die Sippe der Rou- 
gon-Macquart mehr in Beziehung zum Milieu als zur Geschichte ge- 
bracht, welch letztere hauptmotivisch nur in wenigen Romanen des 
Zolaschen Zyklus in Erscheinung tritt, während hier gerade die ein- 
zelnen Umweltkreise stets in engster Verbindung mit dem großen Ge- 
schehen gehalten werden. 


1 I vicere, 2 Bde., 1894, 3. Bd. L’imperio, posthum 1929. 

2 Die Zeitgeschichte selbst ist mit großer Sorgfalt genau wiedergegeben; es läßt 
sich daher durchaus die Anschauung Rudolf Palgens vertreten, der in dieser 
Erzählung den ersten historischen Roman Italiens seit den ‚Verlobten‘ sieht 
(Gesch. d. ital. Lit., 1950, 8. 100). 
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Indem sich der historische Romanı in das Fahrwasser a Nat as 
mus begab, nahm er auch dessen Mängel an. Die Verdrängung der 


Synthese durch die Analyse, die Verkettung mit Psychopathie und 


Manie wirkten sich freilich, so geschickt sie auch durchgeführt wurden, 
‚auf den historischen Tone noch ungünstiger aus als auf den ee 


Es war überhaupt eine widerspruchsvolle Verbindung, in welche sich 
der historische Roman damit eingelassen hatte, eine Verbindung, die 
bald von selbst wieder der Auflösung verfallen mußte; denn nach der 
Anschauung der Veristen durfte der Dichter nur schildern, was er 
selbst gesehen und beobachtet hatte. Damit schien die Betrachtung 
der Vergangenheit weniger dringlich, der geschichtliche Roman aber 
überflüssig geworden zu sein. So mußten die Epoche des Verismus, 
die ganz auf die Gegenwart hin ausgerichtet war und nach ihr die des 


. Futurismus, welche, wie der Name schon andeutet, dem Traum von 


der Zukunft lebte, erst vorüber sein, bevor der historische Roman als 
ernst zu nehmende Literaturgattung wieder in Erscheinung treten 
konnte. 

Immerhin, mit jener Zähigkeit und Lebenskraft, die seinem Genre 
offensichtlich eignet, brach er sich in der Zeit zwischen den beiden 
Weltkriegen wieder Bahn und gab zahlreiche Beweise seines Daseins 
in neuer Form. Eine Vielfalt von Interessen und Fragen bestimmte 
nun Wahl und Darstellung vergangener Epochen. Schwerer als in 
irgendeiner anderen Phase seiner Entwicklung ist es hier, den histo- 
rischen Roman, der sich teilweise zu epischer Breite auswächst!, zu 
charakterisieren. Als weithin gemeinsamer Zug läßt sich jedoch die 
bevorzugte Behandlung der italienischen Geschichte im 19. Jahr- 
hundert mit besonderer Einbeziehung wirtschaftlicher, kolonialer, so- 
zialer und nationaler Fragen bezeichnen. Calzini - um nur zwei Bei- 
spiele aus einer umfangreichen Literatur herauszugreifen — verbindet 
etwa die Lebensbeschreibung des italienischen Malers Segantini? mit 
einem Gemälde der wirtschaftlichen und sozialen Not Mailands nach 
der nationalen Einigung. In diesem Maler, der sich aus der äußersten 
Armut, aus der gräßlichen materiellen und seelischen Not einer Groß- 
stadt empor zur Reinheit des Lichtes seiner alpinen Landschaft und 
seiner symbolhaften Bilder von Leben und Tod hungert und arbeitet, 
ist gleichsam ein proletarisches Italien verkörpert, so, wie es sich in 
der zweiten Hälfte des 19. Jahrhunderts darstellt, voll Schmutz und 
Schweiß, in Krankheit und Mittellosigkeit starrend, von aller Welt 
verlacht und verspottet, aber erfüllt von einem unbeugsamen Willen 
zum Licht und dem Glauben an sein Können und seine innere Größe. 
Daß es gerade ein Künstler ist, durch dessen Humor und Seelentiefe 
ı Wie etwa in Riccardo Bacchellis Il Mulino del Po, 1938/40, ein Roman, der fast 

2000 Seiten umfaßt. Chiappelli, der geistreiche Schweizer Kenner italienischen 

Schrifttums, hat.B. den ‚offiziellen Dekan“ der gegenwärtigen italienischen 


Literatur genannt; Lit. Revue, 1948, 8. 191. 
Raffaele Calzini, Segantini, 1926. 
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der Dichter noch einen Schimmer der Verklärung auf das Elend einer 
übervölkerten Nation fallen läßt, mag wiederum symbolhaft erschei- 
nen in Anbetracht der besonderen Bedeutung, die der Kunst im Ge- 
samtbereich italienischer Kultur und Weltgeltung zukommt. 
- Wenn hier der Zustand sozialer Not nur aufgezeigt wird, hat Bac- 
chelli die ersten Versuche zur Behebung dieses Zustandes erzählend ge- 
staltet!, indem er uns Vorbereitung und Scheitern des Aufstandes von 
Bologna schildert, in dessen Mittelpunkt die Gestalt des mit der bür- 
gerlichen Welt ebenso wie bald mit dem Marxismus überworfenen, 
wirklichkeitsfremden Idealisten und Anarchisten Bakunin steht. Italien 
erscheint hier unruhig und unschlüssig pendelnd zwischen Überschwang 
und Nihilismus, zwischen Utopia und Nirwana und zutiefst doch von der 
Sehnsucht erfüllt nach der allem romanischen Wesen allein gemäßen 
Mittellage von Ordnung, Maß, Menschlichkeit und Lebensfreude. 

In der unmittelbaren Gegenwart -nach den Erschütterungen des 
zweiten Weltkrieges — hat der historische Roman vorerst noch keine 
starken Wurzeln in Italien geschlagen und ist über erste Ansätze noch 
nieht hinausgekommen?. Die Problematik des Augenblicks hat einen 
noch zu sehr am Kragen, und so schaut man noch kaum - und dies 
meist satirisch — über einen Zeitraum von mehr als 2 bis 3 Jahrzehnten 
zurück. 

In zusammenfassender Schau stellt sich uns die Geschichte des histo- 
rischen Romans in Italien in dem Nacheinander und Nebeneinander 
sechs verschiedener Formen dar. In der 1. Phase, mit Manzoni, ist er 
dichterisch-ästhetisch, d.h. das Historische ist breiter Hintergrund 
des Spieles menschlicher Tugenden und Leidenschaften, freundlicher 
und feindlicher Begegnung mit dem Nächsten, uralter Auseinander- 
setzung zwischen der Sonnenhaftigkeit von Liebe, Güte, Opfersinn 
und der Finsternis von Haß, Neid, Bosheit. Die 2. Entwicklungsstufe 
mit Guerrazzi, D’Azeglio u. a., national-erzieherisch, versetzt den Leser 
mitten hinein in die Darstellung blutiger Ereignisse und taterfüllten 
Daseins. Die 3. Phase, die man erinnerungshaft nennen könnte, be- 
zieht eine mehr unmittelbare Vergangenheit, die teilweise noch im 
Bereich eigener Erfahrung liegt, in die Erzählung ein. Eine 4. Form 
ist antikisierend und sucht die Welt des Altertums bald mehr auf poli- 
tische, bald auf archäologische, bald auf impressionistische Weise zu 
erschließen. Mit der fünften, einer positivistischen Form, begibt sich 
der geschichtliche Roman in das Reich der Pathologie und Psycho- 
pathie. Aber, wo man die Aufmerksamkeit mehr und mehr dem 
Gegenwärtigen zukehrt, kann er nur am Rande der großen veristischen 
Bewegung ein befristetes Dasein führen. Im fortschreitenden 20. Jahr- 
hundert schließlich ist der historische Roman in eine 6. Phase ein- 


1 Bacchelli, Il diavolo al Pontelungo, 1927. 
2 Bacchelli, Il Pianto del Figlio di Lais, 1946. Hier wird u. a. mit der Darstellung 
der Herrschaft des Königs Saul das Thema der Tyrannis abgewandelt. 


ee N man a: kollektive bezeich ıen könnte, n 
daß hier nun die Begegnung des Einzelnen mit der a stelle sich 
* diese als Klasse, Wirtschaft, Staat, Menschheit o. a. dar, vom Histo- 
Rt rischen her erzählerisch abgewandelt wird. > 

"Die Geschichte selbst, von der ja alle jene Romane gleichsam jan r 
- hat in den einzelnen Zeitabschnitten eine ganz verschiedene Behand- j 
lung erfahren. Manzoni ist sie Deutungsobjekt; er benutzt sie, um 

‚ein besonderes Ethos in sie hineinlegen zu können. Dem Risorgimento 

"wird sie zum Propagandastoff, man steigert und fälscht sie. Nievo 

und Rovani ist sie, soweit sie nicht freundliche, manchmal auch senti- 
E: . . mentale Erinnerung sein kann, amateurhafte Liebhaberei. Den Ver- 
Ki fassern antik-historischer Romane dient sie entweder wiederum als 
Magazin politischen Explosivstoffs oder als gerne betrachtetes Mosaik | 


tausend farbiger Einzelbilder. Den Positivisten ist sie Anschauungs- 
unterricht, um die Wirksamkeit des Entwicklungsgesetzes zu verfol- 
gen. Weiter einwärts im 20. Jahrhundert schließlich wird sie Lehrbei- 
spiel für die Behandlung gesellschaftlicher, staatlicher und wirtschaft- 
licher Probleme. 

Wenn man nun, angesichts dieser Überschau der gesamten Entwick- 
lung des historischen Romans in Italien, ganz allgemein nach den 
Gründen der eingangs angedeuteten, weit verbreiteten Geringschät- 
zung gegenüber jener Literaturgattung als solcher fragt, erinnert man 
sich vielleicht zunächst eines Wortes, das Friedrich Hebbel unter dem 
Eindruck des ersten Niedergangs eines glorreich aufgestiegenen Genres 
schrieb: „Der historische Roman ist in meinen Augen nichts weiter 
als eine Form zweiten Ranges, eine solche, die durch das Bedürfnis 
einer bestimmten Zeit oder eines bestimmten Individuums ins Dasein 
gerufen wird und die sich, nachdem sie Unzählige gebraucht und miß- 
braucht haben, wieder gänzlich aus dem Kreise der Kunst oder viel- 
mehr der Darstellung verlieren wird.‘ 

Eine richtige Erkenntnis hat hier eine pessimistische Deutung er- 
fahren. Was Hebbel in seinen Sätzen vorschwebte, war das Wissen 
darum, daß sich gerade am historischen Roman viele Dichter kleineren 
Formates versuchen, denen es an der künstlerischen Gestaltungskraft 
fehlt und vor allem auch, daß dort, wo die Anregung aus der Zeit- 
geschichte offenbar eine stärkere Rolle spielt als bei irgendeinem ande- 
ren Genre, dieser oder jener der Zwangsvorstellung einer Augenblicks- 
Perspektive erliegen muß. 

So läßt es: sich nicht bestreiten, daß manche Phasen in der Ent- 
wicklung des historischen Romans Italiens wie unter dem Bann einer 
bestimmten geschichtlichen Persönlichkeit stehen. Hinter dem Werk 
Guerrazzis und D’Azeglios etwa zeichnet sich, gewollt oder ungewollt, 
die Kämpferfigur Mazzinis ab, des unentwegten, unruhigen, drauf- 
gängerischen Nationalisten und Republikaners. Hinter Castellazzo 
und Giovagnoli ahnen wir den Geist Garibaldis, jenes Garibaldi, wie 


3 hans in Rom auf dem Gianicolo ein Dee] gesetzt het feindlich Mr 


nach dem Vatikan hinübersehend, jenes Garibaldi, der Freiheit und 


Einheit Italiens formen half, aber sich auch für die Verbrüderung 


‚aller Nationen einsetzte, für Frankreich kämpfte und für Polen und 
Griechenland warb. 

Hier hat sich dem geschichtlichen Roman zeitgeschichtliches Emp- 

finden mehr als billig aufgepfropft und macht, daß diese Werke, so- 

bald sie aus dem jeweiligen historischen Zusammenhang, in dem sie 
entstanden, herausgerissen sind, vor allem, wo sie nicht durch Künst- 
lerhand geformt, fremd und kümmerlich wirken, wobei die Frage 
nicht zur Behandlung steht, ob und welche politischen Früchte sie zu 
ihrer Zeit getragen haben mögen. Wenn man so mancherorts die 
historischen Gestalten mit der Last neuen und neuesten Gedanken- 
gutes beschwert hat, so daß sie uns gebeugt wie jene Verdammten 
im bleiernen Mantel in Dantes achtem Höllenkreis vorkommen mögen, 
so erscheint doch in anderen geschichtlichen Romanen die Erfahrung 
eigener Gegenwart, wie in jedem großen dichterischen Werk, zu über- 
zeitlicher Höhe erhoben. Wer ahnte etwa, daß hinter der Hinwendung 
des Dichters zum Innerlich-Religiösen in den ‚Verlobten‘ die Er- 
nüchterung einer italienischen Generation steht, die eintrat, nachdem 
die Erscheinung Napoleons, auf die so viele Geister dort ihre Hoffnung 
gesetzt, wie ein fallender Meteor am Horizont verschwunden war ? 

In Italien sowohl wie in Deutschland leitete der historische Roman 
sein Dasein aus der gleichen Wurzel ab, entwickelte sich dann manch- 
mal parallel, aber stets ohne wesentliche gegenseitige Beeinflussung. 
Ingesamt mag uns der deutsche Ertrag, wenn man auch die histo- 
rische Novelle berücksichtigt und an das einschlägige Werk von Wil- 
helm Hauff, Willibald Alexis, Conrad Ferdinand Meyer, Wilhelm 
Raabe, Theodor Fontane u.a. denkt, gewaltiger, ergreifender, viel- 
‚leicht überhaupt allgemein menschlicher erscheinen. Freilich, auch 
der historische Roman Italiens verlangt Achtung und Anerkennung, 
vorweg die ,„Verlobten‘‘ von Manzoni, in denen wir Anklänge an 
deutsche Dichtung sehen, an das Naturgefühl eines Adalbert Stifter, 
an die lyrische Weichheit eines Theodor Storm, den drolligen Humor 
eines Jean Paul. Und wie sagt doch Goethe zu Eckermann in seinem 
Gesamturteil über die ‚Verlobten ?‘ — ,„Manzonis Roman überflügelt 
alles, was wir in dieser Art haben. Ich brauche Ihnen nichts weiter 
zu sagen, als daß das Innere, alles, was aus der Seele des Dichters 
kommt, durchaus vollkommen ist und daß das Äußere, alle Zeichnung 
von Lokalitäten und dergleichen gegen die großen inneren Eigen- 
schaften um kein Haar zurücksteht. Das will etwas heißen. Manzonis 
innere Bildung erscheint hier auf einer solchen Höhe, daß ihm schwer- 
lich etwas gleichkommen kann, sie beglückt uns als eine durchaus 
reife Frucht. Und eine Klarheit in der Behandlung und Darstellung 
des Einzelnen wie der italienische Himmel selber.‘ 


FERDINAND HOLTHAUSEN 
Zum 90. Geburtstage 


- 


Am 9. September feiert Ferdinand Holthausen, der Nestor unter 
den deutschen Anglisten, in Wiesbaden seinen 90. Geburtstag. Neun 
Jahrzehnte der Wanderung bedeuten einen weiten Weg. Mit Recht 
sagt der angelsächsische Dichter von einem solchen Leben und wägt 
seine Inhalte bedächtig gegeneinander ab: 
Fela sceal gebidan 

Löofes ond läödes, se-pe longe hör 
On pyssum win-dagum worolde brüced. 
Trotzdem gilt es, an der Auffassung, die schon der biblischen Ver- 
heißung zugrunde liegt: „Auf daß Du lange lebest auf Erden!‘ als an 
einem Bekenntnis zu unbedingter Lebensbejahung festzuhalten. Das 
muß freilich um so leichter werden, wenn, wie im Falle unseres Jubi- 
lars, der freundlichen Umstände immerhin so viele sind, daß man den 
Eindruck hat: gute Genien bekränzen heute seinen Geburtstags- 
tisch. Dazu gehört als der für einen Gelehrten wichtigste das Bewußt- 
sein, wie fruchtbar seine wissenschaftliche Arbeit gewesen ist. Man 
möchte dem alten Meister gönnen, daß er an diesem Tage einmal 
einen Rundgang durch die sämtlichen anglistischen Seminare Deutsch- 
lands tun könnte: es müßte ihn mit Stolz erfüllen, zu sehen, wie ab- 
gegriffen und zerlesen gerade die Bände sind, die seinen Namen tragen. 
Generationen von Neuphilologen haben sie ja die wertvollsten Dienste 
geleistet. Sie haben ihnen zu der soliden, sprachgeschichtlichen Grund- 
lage ihrer Kenntnisse verholfen, auf die, auch wenn wir sie in der 
nachpositivistischen Ära nicht mehr als den eigentlichen Kern des 
Studiums betrachten, doch nicht verzichtet werden kann. Diese 
Bücher werden also immer weiter zum unentbehrlichen Handwerks- 
zeug vertiefter akademischer Ausbildung gehören, da sie ebensoviel 
gediegenem, weit ausgebreitetem Wissen — dem Ergebnis rastlosen, 
unermüdlichen Forscherfleißes — wie philologischen Fähigkeiten ihr 
Dasein danken. Über seine kritischen Grundsätze hat Holthausen 
einmal in der Einleitung zum Altenglischen Etymologischen Wörter- 
buch gesagt: „Lieber habe ich ein Wort dunkel oder unklar genannt, 
als es mit einer unbefriedigenden Erklärung versehen.‘‘ Die Ursache 
der Zuverlässigkeit und Wertbeständigkeit seiner gesamten Schriften 
könnte nicht deutlicher als in diesen einfachen Worten bezeichnet 
werden und wenn es seine Leser gelegentlich ein wenig ungeduldig 
zu machen drohte, daß keine der genannten Holthausenschen Arbeiten 
ohne einen „Nachtrag‘“ erschien, ja gelegentlich dem „Nachtrag“ 
gar noch eine „Nachlese“ folgte, so sollte ihm sein Gerechtigkeits- 
sinn sagen, daß gerade darin auch im letzten Grunde sich wieder eine 
wundervolle Gewissenhaftigkeit und ein besonders nahes Verhältnis 
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zur Sache spiegeln. Charles Diekens hat es in seinem berühmtesten 
Buche als das wichtigste Prinzip desjenigen Menschen, der etwas 
Bleibendes schaffen will, bezeichnet: „Never to put one hand to any- 
thing on which I could throw my whole self.‘‘ So hat wohl auch 
Ferdinand Holthausen sein Leben lang gedacht; mit welchem Erfolge, 
zeigt die große Zahl der ‘“Well-Wishers”, die er sich erworben hat. 
Sie bringen ihm heute in Dankbarkeit und Verehrung ihre Glück- 
wünsche dar. 

Erlangen L. L. Schücking 


KLEINE BEITRÄGE 


Zu den ‚Wahlverwandischaften‘‘ 


Im 11. Kapitel des Ersten Teiles wird erzählt, wie Eduard sich um Mitternacht 
plötzlichen Entschlusses in das Schlafgemach Charlottens begibt, in seinen Ge- 
danken jedoch wie immer mit Ottilien beschäftigt, während die C'harlottens bei 
dem Hauptmann weilen. ‚Wie sehnlich wünschte sie den-Gatten weg: denn die 
Luftgestalt des Freundes schien ihr Vorwürfe zu machen.‘ Trotz dem Fehlen jedes 
tieferen, innerlichen, seelischen Kontaktes zwischen den beiden Ehegatten war 
„Eduard so liebenswürdig, so freundlich, so dringend; er bat sie, bei ihr bleiben 
zu dürfen, ... und löschte zuletzt mutwillig die Kerze aus.“ Und im unmittel- 
baren Anschluß heißt es; ‚In der Lampendämmerung sogleich behauptete die 
innere Neigung, behauptete die Einbildungskraft ihre Rechte über das Wirkliche. 
Eduard hielt nur Ottilien in seinen Armen; Charlotten schwebte der Hauptmann 
näher und ferner vor der Seele, und:so verwebten, wundersam genug, sich Ab- 
wesendes und Gegenwärtiges reizend und wonnevoll durcheinander. — Und doch 
läßt sich die Gegenwart ihr ungeheures Recht nicht rauben. Sie brachten einen 
Teil der Nacht unter allerlei Gesprächen und Scherzen zu, die um desto freier 
waren, als das Herz leider keinen Teil daran nahm. Aber als Eduard des andern 
Morgens am Busen seiner Frau erwachte, schien ihm der Tag ahnungsvoll.herein- 
zublicken, die Sonne schien ihm ein Verbrechen zu beleuchten; er schlich sich 
leise von ihrer Seite, und sie fand sich, seltsam genug, allein, als sie erwachte‘“ 
(Jub.-Ausg. 21, 97£.). 

An dem Sohne, der dieser Nacht sein Dasein verdankt, wird die Gedankensünde 
der Eltern offenbar: „Man sah in ihm ein wunderbares, ja ein Wunderkind, 
höchst erfreulich dem Anblick, an Größe, Ebenmaß, Stärke und Gesundheit, und 
was noch mehr in Verwunderung setzte, war jene doppelte Ähnlichkeit, die sich 
immer mehr entwickelte. Den Gesichtszügen und der ganzen Form nach glich 
das Kind immer mehr dem Hauptmann, die Augen ließen sich immer weniger von 
Ottiliens Augen unterscheiden“ (II, 11. Jub.-Ausg. 21, 247). — 

Über die Herkunft dieses seltsamen Motivs habe ich in der mir zugänglichen 
Literatur nichts gefunden, mag man nun in ihm eine Erfindung des Dichters oder 
Entlehnung aus irgendeiner bisher unbekannten Quelle vermuten. Die Quelle 
vermag auch ich nicht aufzuzeigen, wohl aber eine auffällige Parallele, die sich 
bei Thomas Morus (1478-1535) in seinen Eheepigrammen findet. Die Klage 
über die Untreue der Frauen ist ein uralter Topos, der auch bei den Humanisten 
mannigfach begegnet; ebenso bei Morus, aber einmal ist dieser Vorwurf in einer 
höchst erstaunlichen Form von ihm behandelt (vgl. Wolfgang Mann, Lateinische 
Dichtung in England vom Ausgang des Frühhumanismus bis zum Regierungs- 
antritt Elisabeths. Halle-Saale 1939 S. 56f.): Das Epigramm ‘Ad Sabinum’ 


Ne, 181), N Sabine? im Er weil Re Yattin ‚ihm \, nad) 
viermal ihm Söhne fremder Väter geschenkt hatte, das K ker, dessen {h 


Br ihn Morus, sich allzusehr in Sicherheit zu wiegen, habe doch die ärztliche Wissen- 


schaft erforscht, daß die körperliche Ähnlichkeit auf seelischem Wege 
zustande komme und sich aus der Konzentration der Empfangenden auf das 


älteren (vielleicht medizinischen) Werke verdankt. 


lichkeit mit ihm seine Echtbürtigkeit außer allen Zweifel stellt. Da aber an. 


Bild ihres Mannes erkläre — von dem sie in den Armen des Geliebten überrascht 
zu werden fürchtete..... Hier ist das Motiv zwar ganz ins Humoristische gewendet, 
aber das: Grundproblem stimmt völlig mit dem der „‚Wahlverwandtschaften“ 
überein, so daß nunmehr feststehen dürfte, daß Goethe die ‚Anregung be air 
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ten Zu Hermann Per LE Urfaust?- 


ale Studie. H. Laupp’sche Verlagsbuchhandlung, Tübingen, 1949, 
110 S. DM 3.80.) 


Der Tübinger Germanist Hermann Schneider stellt in dieser Studie erneut 
das Problem zur Diskussion, das der Literaturwissenschaft mit jenen vor 1775 
entstandenen Faust-Szenen Goethes gegeben ist, die seit Erich Schmidts Fund 
(1887) dessen Benennung ‚‚Urfaust‘“ tragen. Wilhelm Scherer und Erich Schmidt, 
Gustav Roethe und Ernst Beutler nennt Schneider selbst als die wesentlichen 
Merkpunkte in der Forschungsgeschichte des ‚‚Urfaust“. (Frühere Bemühungen 
etwa Kuno Fischers oder Wilhelm Gwinners scheinen mir dabei nicht ohne wei- 
teres erledigt zu sein.) Schneider setzt diese Erforschung fort, indem er nunmehr . 
endgültig in Zweifel stellt, daß wir es in diesem Fund mit der eigentlichen Ur- 
Schicht zu tun hätten (was nicht neuartig ist), und weiter: daß wir es hier über- 
haupt noch mit ‚‚Faust‘“ zu tun hätten - was allerdings, träfe es zu, ein neues 
Bild vom (demgemäß unorganischen) Werden der gesamten Faust-Dichtung 
Goethes ergäbe. (Ähnliches andeutend allerdings im 19. Jahrhundert schon u. a. 
bei K. Köstlin und. O. F. Gruppe, mit jeweils entgegengesetzter Beurteilung.) 

'Ur-Faust wäre daher ein falscher Name für die Abschrift des Weimarischen 
Hoffräuleins von Göchhausen. Es gibt ältere Dichtungsschichten, die einen grund- 
sätzlich anderen Charakter tragen als die Hauptmasse des vorliegenden ‚‚Urfaust‘“, 
in dem die gänzlich stoff- und handlungsfremde Gretchenhandlung die eigent- 
liche Fausthandlung erstickt und verkümmert hätte. 

Jene ältesten Schichten, deren Ansatz schon in der Leipziger Zeit liegt, halten 
sich an die ursprüngliche Absicht Goethes, die ihm aus dem Volksbuch und den 
Volksschauspielen überkommene Faustgeschichte zu dramatisieren. Schneider 
gibt dafür -über das bisher Bekannte -— wertvolle und beachtliche Hinweise 
(vgl. dazu bes. G. Schuchardt: Die ältesten Teile des Urfaust, Ztschr, f. dt. Phil. 
Bd. 51, 1926). Dieser älteste Vor-Faust hätte etwa Teile des Eingangsmonologs, 
den Studentenauftritt, die Szenen am Kaiserhof (s. Faust II) und vor allem 
eine Helena-Handlung umfaßt - allerdings, und das ist eine der auffallenden 
Thesen ‚Schneiders, ohne ein ernstliches Sich-Einlassen Fausts mit dem Teufel. 
Dramatisierung also des vorgegebenen alten Volksbuchstoffes ohne dessen er- 
regendsten, antreibenden Stachel: den Teufelspakt. Der Teufel sei in dieser 
frühen Arbeitsschicht noch ganz vom ‚‚Erdgeist‘‘ verdeckt. Merkwürdig: einer- 
seits hätte Goethe (nur) den alten Faust-Stoff dramatisieren wollen, und zwar 
zunächst so quellengetreu wie möglich, wie Schneider nachzuweisen bemüht ist — 
und diesen Fauststoff nennt er in Fortsetzung einer aufklärerischen Auffassung: 
finster pfäffisch und roh abergläubisch, menschlich primitiv und künstlerisch 
reizlos, der nur selten den eigentlichen Faust, ‚‚den aufgeklärten Humanisten 
und weitblickenden Kündiger des Altertums“ durchblicken ließe; andererseits 
aber hätte Goethe gerade das Wesentliche und Aufreizende dieser Sage, eben die 


Di ee er 


TEN ER 


"Teufels-Verschreibung zum Zwecke des vermessenen Eindringens in das Welt- 


Geheimnis, von vornherein als ihm unwürdig abgelehnt, und zwar in jeder Form. 


(,‚,Wir werden am Ende doch nicht gar an den Teufel glauben sollen!“ - rief schon 
Fr. Vischer aus.) Schneider geht so weit zu behaupten: ‚‚Zu keiner Zeitspanne 
in der weitgedehnten Entwicklungsgeschichte des Werkes ist es so recht begreif- 


lich, was den Dichter wieder und wieder zu dem menschlich primitiven, künstle- 


risch reizlosen Verlauf der Faustsage hinführte.. ‚““; erst wenn man Goethes frühe 
Vorliebe für die Helena-Handlung ansetze, könne man seine Anhänglichkeit an 


diesen Stoff verstehen. Oder sollte man nicht folgern: solche ‚‚Teufelsaustrei- 
bung“ erst macht den ganzen Stoff saft- und kraftlos? 

Dieser Versuch nun einer Volksbuchdramatisierung wäre aber ab 1772 auf das 
falsche Geleis des Gretchendramas geraten, bedingt durch das Sesenheimer Er- 
leben und durch das Schicksal der Frankfurter Kindsmörderin Susanna Marga- 
retha Brandt, das Goethe in unmittelbarer Nähe miterlebte. Es wären nur dem 


Namen nach noch dieselben Personen, die jetzt handelten: dieser Liebhaber und 


Lüstling Faust ist nicht mehr der Magier, ist keine Faustnatur mehr. Er hätte 
kein Recht, in einem Faustdrama aufzutreten. Die Gretchenhandlung (die also 
angeblich keine Fausthandlung wäre) ist in Wirklichkeit ein ganz anderes Drama, 
von dem zum ursprünglichen Entwurf kein Weg mehr führte. Es bedeute eine 
Verkennung des Tatbestandes, wollte man insbesondere die Kerkerszene und 
Gretchens Ende auch nur in irgendeiner Weise mit dem Problem ‚‚Faust“ und 
mit.dessen Ende verknüpfen. Denn Faust, das ist die Meinung Schneiders, hätte 
nie eine Verbindung zum Teufel und zur Hölle gesucht. Was aber nun, im Ur- 
faust, am Ende übrigbliebe — Faust in der ‚‚trostlosen Gesellschaft des Bösen“ - 
verdiene niemals den Namen eines Faustdramas (das, nach Schneider, anschei- 
nend nur das ‚gute Streben‘ im Blick hat, d. h. jenen ‚‚aufgeklärten Humanisten“ 
Faust). Gretchen hat Faust (mehr noch als Mephisto) verdrängt und überspielt. 

Was wir also heute ‚„‚Urfaust‘‘ nennen, trägt zu Unrecht diesen Namen. Ältere 
Arbeitsschichten zeigen deutlich die Absicht einer Volksbuchdramatisierung mit 
betonter Helena-Handlung. Diese Feststellung darf als gesichert erscheinen. Der 
heutige II. Teil ist demnach (stofflich) der erste Teil gewesen, ‚‚der ‚Faust‘ 
schlechtweg“. Der von Goethe ‚‚erster Teil‘ genannte ‚Faust‘ ist in Wirklich- 


keit - der Konzeptionszeit nach — der zweite und inhaltlich ein ‚‚ganz abweichen- 


des Stück, das den Namen Faust eigentlich nicht im Titel führen darf.‘ 
So interessant diese Thesen sind (an der Annahme älterer Goethescher Dich- 
tungsschichten als der des vorliegenden ‚‚Urfaust‘“ wird ernsthaft nicht zu zweifeln 


.sein) —so werden sie doch nicht ohne Widerspruch hingenommen werden können. 


Was soll die (zunächst angestrebte) Dramatisierung des Volksbuchstoffes bedeuten 
ohne Einlaß und Ernstnehmen des Teufels, des ‚„‚Bösen‘‘? Der humanisierte und 
aufgeklärte Faust, den Schneider sich voraussetzt (nicht ohne Vorgänger), ist 
weder der Faust des 16. Jahrhunderts, noch dürfte er der des Goethe um 1770/71 
gewesen.sein (trotz des Erdgeist-Einschubes). Hier wird das gesamte Faust- 
Problem zu einseitig von der späteren Goetheschen Lösung her gesehen - wobei 
noch ganz offen bleibe, ob wir diese Lösung so ohne weiteres in solcher nur-opti- 
mistischen, ‚‚entteufelten‘‘ Weise sehen dürfen; gerade die gegenwärtige Faust- 
Diskussion hat da sehr skeptische Stimmen zu Wort kommen lassen. Ein solcher 
ganz und gar entdiabolisierter Faust dürfte jedenfalls am allerwenigsten als 
(volksbuchgetreue) Ausgangslage für die entstehende Faustdichtung des jungen 
Goethe angenommen werden. Das titanische Eindringen-wollen in das Innere 
der Natur ist nicht einfach mit einem allgemein-menschlichen, immer strebenden 
Bemühen abzutun. Das Problem des Bösen ließ sich nicht mit einigen Jahrmarkts- 
possen erledigen. Es ist aber schon gar nicht einzusehen, warum dann erst im 
späteren Faust I (der nach Schneider ja eigentlich gar kein ‚‚Faust““ wärel), be- 


“ ginnend mit dem römischen Faust-Plan von 1788, der Teufel plötzlich ‚‚wirklich“ 


würde: im Gegenteil, durch den-,,Prolog“ wird der Teufel derart göttlich über- 
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wölbt, daß er Bansuhat mehr den Schalk als den Widersacher darstellt. "Im übrigen ö 
sehe man nur die weggefallenen Brockenszenen an, um zu spüren, daß der Teufel 


auch zu dieser Zeit von Goethe noch sehr ernst genommen wurde — oder besser: 


von Faust (s. schon Goethes Rezension von 1772 von C. Fr. Bahrdts Eden, d.h. 


Betrachtungen über das Paradies... Frankfurt 1772). Ein Wandel des Teufel- 
bildes im Verlaufe der Faust-Arbeit ist zweifellos deutlich. Aber ich würde den 
Weg genau umgekehrt annehmen wie Schneider. Der Teufel des Buches Hiob 
ist die Spätstufe bei Goethe (denn er ist hier gar nicht ‚‚der große Teufel der christ- 
lichen Überlieferung‘, wie Schneider meint; es ist der Teufel des Buches Hiob — 
ein wesentlicher Unterschied!). 

Wenn trotzdem auch schon für den „Urfaust‘“ kein Höllensturz anzusetzen 
sein wird, so scheint das entschieden an der Gretchenhandlung zu liegen — gleich- 
gültig ob man dabei der direkten (also Goethe bewußten) Lösung Beutlers (S. J ahr- 
buch des Freien Deutschen Hochstifts 1936/40) zustimmt oder nicht. Hier, in der 
fundamentalen Verkennung der inneren Funktion der Gretchen-Handlung, scheint 
mir der schwerwiegendste Irrtum Schneiders zu liegen, der allerdings dann dazu 
führen muß, den vorliegenden Faust I als einen Pseudo-Faust zu betrachten, der 
nur gleichsam versehentlich noch den Namen ‚‚Faust‘“ trägt. Diese Verkennung 


ist doppelter Art. Einmal: was in dieser Handlung geschieht, ist nicht irgendein 
beliebiges Liebesabenteuer, dessen ‚Held‘ zufällig mit Faust benannt worden 


ist. Dann hätte Goethe es wahrhaftig nicht in seine Faustdichtung - bis in sein 
höchstes Alter hinein - aufzunehmen brauchen; soviel Wissen um das organische 
Zueinandergehören der Glieder einer Dichtung wollen wir Goethe, auch dem von 
1772, schon zutrauen (wenn wir ihm auch, nach Schneider, nicht zutrauen dürfen, 
daß er damals schon etwas vom späteren Schluß seiner Dichtung geahnt hätte — 
mit welcher unüberprüften Meinung das Bemühen Beutlers doch wohl zu kurzweg 
abgetan ist). Fausts Drang ‚‚ins Innere der Natur“, der irgendwann einmal auch 
die äußersten ‚humanen‘ Grenzen (magisch) überschreiten und zum Teufelspakt 
führen mußte, wird ‚typisch‘ fortgesetzt in seinem ‚‚Liebes“begehren Gretchens. 
Dem Versuch des magischen Einbruches in den Kern des göttlichen Geheimnisses 
entspricht die zerstörende. Begierde Fausts bei seiner Begegnung mit Gretchen. 
Auch hier wird, mit teuflischer Beihilfe und Verführung, aus übermäßiger (Sinnen-) 
Begierde in die verhüllte Gottesschöpfung vorgestoßen: mit dem Ergebnis der 
Zerstörung und weiterer teuflischer Verfallenheit. Es ist durchaus eine ‚‚fausti- 
sche‘ „‚Liebes“geschichte, die sich hier abspielt, mag uns Gretchens eigenes Ge- 
schick noch so sehr rühren und damit auch vom Eigentlichen, vom Faust-Geschick, 
streckenweise ablenken können. (Kein bürgerliches Trauerspiel üblicher Art, son- 
dern durch Faust ein hochtragisches Verbrechen: so stellte schon der Direktor 
der Bremer Gelehrtenschule Wilhelm Ernst Weber in seiner Faust-Schrift von 
1836 fest.) Die faustische Vermessenheit und Unersättlichkeit (mit allen nega- 
tiven und positiven Wertakzenten) hätte kaum drastischer und nachdrücklicher 
dargestellt werden können als in dieser Vernichtung Gretchens aus Wollust, Be- 
gierde und teuflisch entfachtem Brand. Es ist genau die ‚‚Sinnen“-Parallele zur 
„Erkenntnishandlung‘ mit ihren Stufen Makrokosmos, Erdgeist, Mephisto. Wäre 
hier nicht Ur-Böses geschehen, in seiner Willenssetzung und magischen Lüstern- 
heit weit über jede übliche Liebeshandlung hinausgehend, so wäre das Schuld- 


. gefühl Fausts - und Goethes unerklärlich. 


Das ist das eine. Und das andere: mit dieser Gretchenhandlung beginnt (schon 
im Urfaust) nun aber jene geheimnisreiche Gegenhandlung, die später den gegen- 
läufigen Weg Fausts doch unter dem Geheimnis des ‚„‚Ewig-Weiblichen“ und der 
„Liebe“ wird in sich aufnehmen (,,‚umarten“, ‚‚erlösen‘‘) können, die allerdings nicht 
in kausaler Begrifflichkeit, sondern nur vom organisch-morphologischen Denken 
her erfahrbar ist. Darüber ist bis heute, trotz aller Faust-Literatur, noch viel zu 
wenig von der Tiefe her ausgeführt. (Beutler ist hier wegweisend.) Mit den oft 
üblichen Hinweisen auf Madonnenbilder, christliche Symbolik, menschliches 
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Streben u.a. ist dabei überhaupt nicht weiterzukommen. Jedenfalls: hier setzt 
die eigentlich erregende Neufassung des alten Stoffes durch Goethe ein - in diesem 
„weiblichen“ („mütterlichen‘‘) Gegenspiel gegen den grenzenlosen „‚Aufbruch“- 
Willen Fausts, des Mannes, dessen Titanismus selbst den Teufel nicht scheut. J a, 
man kann sagen: erst durch Gretchen wird der Teufel dramatisch - denn sonst 
blieben wir tatsächlich im mehr oder minder epischen Bericht des Volksbuches 
(oder in der moralisierenden Dialogisierung einer ‚‚Streber-Idee“). Ihr Hinopfern 
und ihre Hingabe bereitet erst den Weg zur ‚‚Welttragödie“ und - und das ist 
allein goethisch — zu deren schließlichen Lösung und Einordnung ins ‚‚Sein“. Das 
biographische Element in dieser Liebsshandlung soll durchaus nicht verkannt 
werden. Aber das Geheimnis jeder echten Dichtung ist es, daß solche Elemente 
in der dichterischen Schöpfung zum ‚‚Ganzen‘“‘ werden und daraus nicht wieder 
beliebig herausgenommen werden können. 

Die Gretchenhandlung hat also im Faustdrama Goethes (und darum allein 
geht es) eine deutliche Doppelfunktion. Ihr Ausscheiden aus der ‚Tragödie‘ (auch 
schon der des ‚‚Urfaust‘‘) höbe die gesamte Konzeption Goethes auf. Nur wer 
. diese notwendige Einfügung Gretchens in das Kern-Gefüge des Faust-Dramas 
leugnet, kann zu der Auffassung kommen: wir hätten es hier mit einer - bei aller 
postischen Schönheit —- beliebigen Liebeshandlung zu tun, die Goethe nur aus 
Verlegenheit (und das heißt klar gesprochen: aus dichterischem Unvermögen) 
mit dam Namen seines Fausts belegt und sie ohne jede innere, notwendige Ver- 
bindung in sein Faustdrama eingalegt hätte. Wieweit Goethe sich damals einer 
‘(späteren) Lösung ‚‚bewußt‘‘ war oder nicht, ist eine andere Frage, die aber nicht 
dokumentarisch gelöst werden kann, sondern nur in Aufrollung der Frage nach 
der dichterischen Bildschau überhaupt. Wie immer man die Worte ‚‚Wir sehn uns 
wieder‘ in der Kerkerszene dss ‚‚Urfaust“ unmittelbar deuten mag: von der inne- 
ren Funktion der Gretchen-Handlung her wird man der Auffassung Beutlers über 
den Gang der Dichtung recht geben müssen. 

Schneiders Bemühungen um die Herausarbeitung der ältesten Dichtungs- 
schichten von Goethes ‚‚Urfaust‘ wird zuzustimmen sein. Seine Ausweisung aber 
der Gretchen-Handlung aus diesem Faust-Drama ist unannehmbar. Wenn auch 
nicht ‚‚Ur“-Faust, so doch in jedem Falle Ur-,, Faust“! 

Hans Schwerte (Erlangen). 


FERNÖSTLICHE PARALLELEN 


Man hat in den letzten Jahrzehnten mancherlei Parallelen zur europäischen 
“ Volksdichtung, zur Troubadourlyrik wie zum Minnesang in der Dichtung des 
fernen Ostens aufgezeigt; zuletzt Theodor Frings in seiner anregenden Studie 
„Minnesinger und Troubadours‘“ (Deutsche Akademie der Wissenschaften zu 
Berlin. Vorträge und Schriften, Heft 34. Berlin 1949), worin im Anhang (S. 38ff., 
48ff.) u. a. auch eine Reihe chinesischer Lieder mitgeteilt sind. Auch die (freien) 
Nachdichtungen von Hans Bethge, Die chinesische Flöte (Inselbücherei Nr. 463) 
“und Japanischer Frühling (ebda. Nr. 492) enthalten manche, insbesondere auch 

an den Minnesang anklingende Motive; so u. a. im ersten dieser beiden Bänd- 
chen eine überraschende (schon bekannte) chinesische Parallele ( Der Goldfasan 
von Sang-Sli-Po, $S. 82) zu Walthers ‚Traumglück“ (L. 94, 11). 

Hier möge nun auf eine solche zu einem der frühesten Lieder Goethes, ‚Das 
Schreien‘, angeblich ‚‚nach dem Italienischen‘, aufmerksam gemacht werden, das 
im Leipziger Liederbuch ‚‚Annette“ steht und vom Dichter in den ‚Neuen Lie- 
dern“ der Frankfurter Zeit überarbeitet worden ist. In der älteren Fassung 
lautet es: 

Jüngst schlich ich meinem Mädchen nach, 
Und ohne Hindernis 
Umfaßt’ ich sie im Hain; sie sprach: 
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Y Mid dis sich bereits bei ek Weiße u. a. findet; gs die Be bei ‘r A 
5. Minor und A. Sauer, Studien zur Goethe-Philologie (Wien 1880), 8. 18 und 
Erich Trunz, in seinem schlechthin vorbildlichen Kommentar der Hamburger 
Er Goethe-Ausgabe I. Bd. (Hamburg 1948), S. 418. — Aber das gleiche Motiv kehrt 
auch im ‚Schi King, dem ältesten Buch der Lieder (ca. 1500-700 v. Chr.) wieder; 
vgl. Viktor v. Strauß, Schi- king, das kanonische Liederbuch der Chinesen ar 
EL berg 1880): ? 5 = 
ER »  Getötet liegt das Wild im Ta > zu ax 
Und Riedgras überspreizet es. r F $ 
Lenzfreuden sinnt das Mägdelein, 
Ein schöner Jüngling reizet es. R 
Dicht stehn im Wald die Bäumelein, BR * 
Getötet liegt der Hirsch im Hain, 
: Und Riedgras hüllet rings ihn ein. 
a Das Mägdlein gleicht dem Edelstein. 
„Gelassen! Und nur sachte, o! 
Nicht an mein Tuch zu rühren trachte, o! 
Und mache ja nicht, daß mein Hündlein — belle!“ 


F. R. Schröder (Würzburg) 


ZUM ‚„ARMEN HEINRICH“ 


5 Zu dieser höfischen Legende Hartmanns von Aue gibt es (worauf m. W. noch 
Be nicht hingewiesen worden ist) eine entfernte Parallele in dem bekanntlich von 
Olearius erstmalig (Schleswig 1654/60) übersetzten „Rosengarten“ (Gulistän) 
des persischen Dichters Saadi (gest. 1291). Die Erzählung lautet in Karl Heinrich 
Grafs Übertragung (1846. Neudruck: Sadi’s Rosengarten, Dichtungen des Ostens, 
j München 1920, S. 66f.): 
„Pin König hatte eine schreckliche Krankheit, die es nicht ziemt zu nennen. 
Einige griechische Ärzte kamen dahin überein, daß es für diese Krankheit kein 
anderes Heilmittel gebe als die Galle-eines durch bestimmte Merkmale ausgezeich- 
neten Menschen. Der König ließ eine Nachsuchung anstellen, und man fand 
einen Bauernsohn mit den Merkmalen, welche die Ärzte angegeben hatten. Sein 
Vater und seine Mutter wurden herbeigerufen und durch große Geschenke zu- 
friedengestellt, und der Kadi gab das Gutachten, daß es erlaubt sei, das Blut 
eines Untertanen zu vergießen, um das Leben des Königs zu erhalten. Als der 
Henker auf dem Punkte war, ihn zu töten, wandte der Knabe sein Angesicht 
gen Himmel und lachte. Wie kannst du denn in einem solchen Augenblicke 
lachen ? fragte der König. Der Knabe antwortete: Das Kind mit Liebe zu pflegen 
ist Pflicht des Vaters und der Mutter, die gerichtlichen Forderungen bringt man 
vor den Kadi, und Gerechtigkeit verlangt man von dem Könige; nun aber haben 
Vater und Mutter um des zerbrechlichen Gutes der Welt willen mich dem Tode 
überliefert, und der Kadi hat zu meiner Hinrichtung sein Gutachten gegeben, 
und der Sultan sieht seine Rettung in meinem Untergang; außer Gott sehe ich 
keine Zuflucht für mich. 
Zu wem soll ich vor dir mein Hilfsgeschrei erheben ? 
Dich bitt’ ich, gegen dich mögst du noch Recht mir geben. 


sich mit Tränen und er sprach: Es ist besser, ich sterbe, als daß ich. das Blut 
eines Unschuldigen vergieße. Er küßte ihm Haupt und Augen, drückte ihn an 


Das Ben ne ‚Sultans ide Mn diese Rede N seine ee füllten ge : 


seine Brust, gab ihm reiche Geschenke und ließ ihn gehn. Man erzählt, der König 
sei in derselben Woche wiederhergestellt worden‘. 

Trotz dem erheblichen Unterschiede — es handelt sich in Saadi’s Erzählung 
um ein erzwungenes, nicht freiwilliges Opfer! — gehört diese doch fraglos in die 
gleiche Tradition. F. R. Schröder (Würzburg) 
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1946. 29 S. br. DM 2.— 


Hans Krahe 
DIE INDOGERMANISIERUNG 
GRIECHENLANDS UND ITALIENS 
1949. 59 $. kart. DM 2.— 


Hans Krahe 
ORTSNAMEN ALS GESCHICHTSQUELLE 
1949. 30 $. kart. DM 1.— 


Hermann Schneider 
HELDENDICHTUNG, 
GEISTLICHENDICHTUNG, 
RITTERDICHTUNG 
2. vermehrte Auflage. 1943. XVI, 604 S. In Leinen gebd. DM 26.— 
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